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PROLOG 


Man bettete Charles Van Hulsden III. auf einem 
Privatfriedhof zur letzten Ruhe, der hoch oben auf einer 
windgepeitschten Landspitze an der Küste von Maine liegt. 
Wegen der tragischen Umstände, die zu seinem Tod geführt 
hatten, wurde die Zahl der Trauergäste auf Verwandte und 
nahe Freunde begrenzt. Allerhöchstens dreihundert 
Limousinen folgten dem Leichenwagen. Eine Phalanx aus 
Polizisten schirmte den letzten Akt der 
Trauerfeierlichkeiten wirksam gegen Presse und 
Schaulustige ab. 

Der gischtgekrönte Atlantik zu Füßen der Landspitze gab 
sich an diesem Tag finster und ruhelos. Heftiger Regen 
strömte auf den barhäuptigen Geistlichen nieder, der den 
Sarg begleitete. Ihm folgten unter einem wogenden Meer 
schwarzer Schirme die Trauergäste über schmale Pfade 
zum wartenden offenen Grab. Daß hier nur die ganz 
Reichen beigesetzt wurden, davon zeugen stumm und 
eindrucksvoll die umliegenden Grüften mit ihren 
schwelgerischen Kreuzen aus Marmor und den rührig 
gebildhauerten Engeln. 

Ein respektloser Kolumnist hatte errechnet, daß alle 
Trauergäste zusammen schätzungsweise dreihundert 
Millionen Dollar schwer waren, wobei er einen Irrtum von 
fünfzig Millionen darüber oder darunter nicht ausschloß. Er 
mutmaßte außerdem, daß Wallstreet sich auf dem Stand 
von 1929 wiedergefunden hätte, wenn die ganze 
Trauergesellschaft von einem monströsen Mißgeschick 
ausgelöscht worden wäre. 

Charles Van Hulsden III. hinterließ ein Vermögen von 
annähernd vierzig Millionen Dollar, eine Witwe und keine 
Kinder. Seine Beisetzung an jenem unwirtlichen Apriltag 
wurde mit dem ganzen Pomp zelebriert, der dem Ableben 
eines Multimillionärs zukommt. Seine Witwe war ganz in 


das traditionelle Schwarz gekleidet. Das einzige Bild von 
ihr, das in der Presse erschien, zeigte einen verwischten 
weißen Fleck hinter einem dichten schwarzen Schleier. Als 
ich ihr zum erstenmal begegnete, war Charles Van Hulsden 
III. gerade drei Monate tot. 


1 


Sie lebte in einem zweigeschossigen Penthouse auf der 
Fifth Avenue in der Gegend der Eightieth, und man 
brauchte fast ein polizeiliches Führungszeugnis, um 
überhaupt erst mal am Pförtner vorbeizukommen. Schon 
der Fahrstuhl war besser eingerichtet als mein eigener 
Laden am Central Park West. Ein Butler öffnete die Tür — 
etwa der jüngste seines Gewerbes, der mir je im Leben 
begegnet war, höchstens fünfundzwanzig und von jener 
düsteren Schönheit, die üblicherweise nur einem 
spanischen Stierkämpfer zukommt. Ich nannte ihm meinen 
Namen und folgte ihm durch den Tanzsaal, der hier als 
Eingangshalle aushalf, in den Wohnraum. 

Während der Butler mich ansagte, drehte sich die am 
Fenster stehende Frau langsam zu mir um. Das 
rabenschwarze Haar hing ihr über die Schultern herab bis 
exakt auf die Brustspitzen. Das dunkle Jadegrün ihrer 
schimmernden Augen kontrastierte höchst bekömmlich mit 
dem durchsichtigen Weiß ihrer Haut. Ihr üppiger, voller 
Mund war arrogant aufgeworfen. Sie trug eine nur 
scheinbar schlichte Kreation aus Seide in der Farbe rosigen 
Sorbets. Das hemdartig geschnittene Jackett war vorn 
durchgeknöpft und zeichnete gezielt die Konturen ihrer 
hohen spitzen Brüste nach; die maßgeschneiderte Hose saß 
hauteng um ihre langen, wohlgeformten Beine. Die 
baumelnden Ohrringe hatten bestimmt ursprünglich in 
einem jener kleinen exklusiven Schaufenster bei Tiffany 
gelegen, schätzte ich. 

»Mr. Boyd.« Ihre Stimme hatte den Klang kühler 
Sicherheit, die ein achtstelliges Bankkonto einem kaufen 
kann. »Ich bin Sorcha Van Hulsden, die Witwe.« Sie blickte 
über meine Schulter den Butler an. »Stella möchte uns 
einen Martini mixen.« 

Der gehauchte Seufzer, der den hinausgehenden Butler 
begleitete, kam von der sich schließenden Tür. Draußen auf 


der Straße war schlichter Manhattan-Sommertag, mit 
Temperaturen um fünfunddreißig Grad und entsprechender 
Luftfeuchtigkeit. Der klimatisierte Wohnraum gehörte in 
eine andere Welt, in eine Welt, in die nichts derartig 
Ordinäres wie Lärm und Wetter eingelassen wurde. Ich 
sinnierte müßig, ob die verwitwete Dame wohl den ganzen 
Sommer über einfach zu Hause blieb oder eventuell ihren 
ganz eigenen klimatisierten Hubschrauber auf dem Dach 
stehen hatte. 

»Nehmen Sie Platz, Mr. Boyd.« Sie wies auf einen Sessel 
mit geschnitzter Mahagonilehne »Sie haben einen 
Vornamen, schätze ich?« 

»Danny«, sagte ich und ließ mich in den Sessel sinken. 

»Nennen Sie mich Sorcha.« Sie setzte sich in das 
daunengepolsterte Sofa aus leuchtendgrünem Samt mir 
gegenüber. »Wir sind im Begriff, alte Freunde zu werden, 
Danny.« 

»Wie schön. Ich habe schon immer davon geträumt, einmal 
in die oberste Kiste zu kommen.« 

Ein blondes Mädchen kam mit den Drinks. Ihre knappe 
Serviertracht aus schwarzem Satin betonte die Fülle ihrer 
Vorder- und die dralle Pracht ihrer Hinteransicht. Während 
sie mir den Martini reichte, drehte ich kaum merklich den 
Kopf, um sie mein linkes Profil sehen zu lassen, das 
schlichtweg vollkommen ist, eine Spur gelungener noch als 
das rechte. Da sie aber unbeeindruckt blieb, mußte sie 
kurzsichtig sein. 

»Sie wissen, daß mein Mann vor drei Monaten starb?« 
fragte Sorcha mich, nachdem das Mädchen gegangen war. 
Ich nickte. »In Mexiko, erinnere ich mich.« 

»Er fiel aus dem falschen Fenster«, sagte sie gelassen, 
»und landete, durchbohrt von einer Baumspitze, hundert 
Meter tief im Tal. Charlie war zu jenem Zeitpunkt 
schauderhaft betrunken, natürlich, aber es gelang mir, die 
örtlichen Behörden dazu zu bewegen, die Sache auf sich 
beruhen zu lassen. Das bedurfte natürlich einiger 
umsichtiger Manöver, wie Sie sich denken können, 


außerdem mußte alles mögliche andere geregelt werden. 
Es ist begreiflich, daß ich meinen Schmuck darüber total 
vergaß.« 

»Ihren Schmuck ’®%« fragte ich gedehnt. 

»Wir waren zu siebt auf der Hazienda, bis Charlie aus dem 
Fenster fiel. Die andern fünf sind am folgenden Tag 
abgereist, also muß es offenkundig einer von ihnen getan 
haben.« 

»Was getan haben?« fragte ich begriffsstutzig. 

»Meinen Schmuck gestohlen!« Ihre jadegrünen Augen 
funkelten vor Ungeduld. »So beschränkt können Sie doch 
nicht immer sein, Danny, oder?« 

Ich schluckte etwa ein Drittel meines stattlich bemessenen 
Martinis hinunter, beschloß, den albernen Witz über meine 
Beschränktheit zu ignorieren, und konzentrierte mich 
darauf, aus den tausend Fragen, die mir im Kopf 
herumschwirrten, die erste auszuwählen. 

»Wieso brauchen Sie mich dazu?« wollte ich wissen. »Die 
Versicherungsgesellschaft hat ihre eigenen Detektive.« 

»Ich habe der Versicherung den Verlust nicht gemeldet 
und beabsichtige auch nicht, es zu tun«, schnauzte sie. 
»Die Sache würde unweigerlich bis in die Zeitungen 
durchsickern, und mir reicht die Publicity bei Charlies Tod 
bis an mein Lebensende. Außerdem gibt es noch andere 
Gründe.« 

»Welchen Wert hat der fehlende Schmuck?« 

Sie zuckte die Schultern. Diese Geste besagte eindeutig, 
daß eine solche Frage schlechter Stil sei, vergleichbar etwa 
der Frage nach der bevorzugten Farbe für ihre Dessous. 
»Um zweihunderttausend Dollar, schätze ich, vielleicht 
mehr.« 

»Und Sie haben drei Monate gewartet, ehe Sie sich 
entschlossen, etwas zu unternehmen?« fragte ich heiser. 

»Zeit spielt keine Rolle«, antwortete sie gleichgültig. »Alle 
Stücke sind antik. Der Dieb kann sie folglich nur an einen 
Sammler loswerden, wenn er auch nur annähernd ihren 
Wert erzielen will.« 


»Der Dieb wird vermuten, Sie hätten den Verlust schon der 
Polizei und der Versicherung gemeldet. Folglich wird er den 
Schmuck erst zum Verkauf anbieten, wenn er sich 
einigermaßen sicher fühlen kann.« Ich nickte. »Sie haben 
recht, wir haben noch viel Zeit. Was wollten Sie eigentlich 
in Mexiko?« 

»Wir machten dort zwei Wochen Ferien. Mit ein paar« — 
ihr Mund verzog sich — »besonders guten Freunden.« 

»Jede Menge Partys, jede Menge Gäste, diese Art Fez?« 

»Im Gegenteil. Wir haben die abgelegene Hazienda extra 
gemietet, um ausspannen und beisammen sein zu können.« 

Ich starrte sie ein paar Sekunden an. »Warum haben Sie 
denn dann den Schmuck überhaupt mitgenommen? Fühlten 
Sie sich ohne ihn nackt oder so?« 

»Könnte man sagen!« Ihr verschlossener Gesichtsausdruck 
ließ erkennen, daß sie sich über dieses Thema nicht weiter 
verbreiten würde. 

»Okay«, knurrte ich. »Warum glauben Sie, sei es einer 
Ihrer Gäste gewesen? Und nicht einer der Dienstboten?« 

»Es kam nur eine Frau aus dem Dorf, um täglich für uns zu 
kochen. Sie hat nie eines der Schlafzimmer betreten. Wenn 
ich mich recht erinnere, ist sie überhaupt nie über die 
Küche rausgekommen. Sie steht auf keinen Fall zur 
Debatte.« 

»Dann informieren Sie mich über die fünf Gäste.« 

»Außer Charlie und mir waren es drei Männer und zwei 
Frauen«, begann sie lebhaft. »Ich hatte geglaubt, alle seien 
besonders gute Freunde, aber einer muß noch gemeiner 
sein als ein ganz gewöhnlicher Dieb. Eine Freundin zu 
bestehlen, in deren Haus man auch noch zu Gast ist, 
scheint mir in der Tat verabscheuungswürdig. Ich bin nicht 
gesonnen, ihn oder sie ungeschoren davonkommen zu 
lassen. Sie dürfen das auch nicht, Danny!« 

»Ich bin mir nicht ganz im klaren, was Sie wollen«, sagte 
ich. »Den Schmuck oder den Dieb?« 

»Beides«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Aber Sie 
kümmern sich um den Schmuck.« Langsam leckte sie ihre 


Unterlippe, als koste sie den Geschmack. »Um den Dieb 
kümmere ich mich, wenn der Schmuck wieder da ist.« 

»Die fünf guten Freunde — haben die auch Namen?« 

»Bei den beiden Frauen handelt es sich einmal um die 
ehrenwerte Daphne Talbot-Frith — ich brauche wohl nicht 
hinzuzufügen, daß sie Engländerin ist — und um Amanda 
Peacock. Die drei Männer heißen Edward Waring, Ross 
Sheppard und Marvin Reiner Ich werde Ihnen nichts 
weiter über sie sagen, weil ich meine, daß Sie ohne 
irgendwelche vorgefaßten Meinungen besser mit ihnen 
fertig werden.« 

»Vielleicht doch einen winzigen Hinweis?« bat ich 
hoffnungsvoll.e. »Womit sie, beispielsweise, ihr Geld 
verdienen.« 

»Also gut, einen winzigen Hinweis.« Ihr Lachen war 
spöttisch. »Daphne tut gar nichts, weil ihr adliger Vater ihr 
einen beachtlichen Wechsel gibt, solange sie ihm vom 
Halse bleibt. Amanda ebenso. Sie lebt von der Abfindung 
aus ihrer letzten Scheidung. Edward, auch Engländer, ist 
Handelsbankier. Vermutlich hätte Charlie gewußt, was das 
ist, ich habe keinen Schimmer. Ross ist professioneller 
Playboy — so eine Art Handelsvertreter mit ausgeprägtem 
Profitstreben —, sein Gewerbe sind Frauen. Bleibt noch 
Marvin, nicht wahr?« Sie kniff die Augen zusammen und 
zuckte dann die Schultern. »Tja, Marvin ist einfach 
Marvin.« 

Ich sah sie finster an. »Sie sind eine enorme Hilfe, Sorcha! 
Und wo finde ich Ihre Freunde?« 

»Ich weiß nicht, wo Edward und Marvin augenblicklich 
stecken, die anderen drei sind in England. Mindestens 
einer davon wird wissen, wo Sie Edward und Marvin 
auftreiben können. Ich bin sicher, daß meine Freunde sich 
auf Grund Ihrer überragenden Persönlichkeit glücklich 
schätzen werden, Ihnen Rede und Antwort zu stehen. 
Ubrigens meine ich, Sie sollten mit Daphne den Anfang 
machen.« 

»Wo finde ich sie?« 


»Ihr Vater verbringt den Sommer am Mittelmeer, was sie 

zum Anlaß nimmt, im angestammten Familienbesitz in 
Essex die fürchterlichsten Dinge zu treiben. Es hat, was 
Daphne betrifft, zwei unbezahlbare Vorteile. Erstens liegt 
der Besitz weit ab von irgendwelcher Zivilisation, und 
zweitens ist das Personal dort versichert. Ich habe alles 
aufgeschrieben, Danny, und zu einem hübschen, fetten 
Aktenbündel zusammengestellt. Mitsamt Farbfotos der 
gestohlenen Schmuckstücke und einem Einführungsbrief 
an jeden meiner lieben Freunde, um zu verhindern, daß 
man Sie für nicht gesellschaftsfähig hält.« Die Brauen 
hoben sich eine Spur. »Falls Sie nämlich diesen Anzug bei 
den Begegnungen tragen.« 

»Für diesen Anzug habe ich zweihundert Dollar bezahlt«, 
warf ich indigniert ein. 

»Ich rede nicht vom Geld, ich rede vom Schneider«, 
machte sie mir mit leidender Stimme klar. »Versuchen Sie 
doch mal Savile Row, wenn Sie schon in England sind. Ich 
gebe zu, daß Revers nicht platt aufliegen sollen, aber 
müssen es gleich wogende Wellen sein?« 

»Eines meiner Geschäftsprinzipien ist, daß kein Klient 
mich beleidigen darf, ehe er gezahlt hat«, schnappte ich 
zurück. 

»Dem Aktenbündel beigefügt ist ein Scheck über 
zehntausend Dollar, die Sie bitte als Spesen betrachten 
wollen. Finden Sie meinen gestohlenen Schmuck und 
bringen Sie ihn mir zurück, dann zahle ich noch mal 
zehntausend Dollar.« Sie unterdrückte ein leichtes Gähnen. 
»Ist das zufriedenstellend?« 

»Sicher.« Ich schluckte heftig. »Wie sind Sie eigentlich auf 
mich verfallen, Sorcha?« 

»Sie sind das handgepflückte Ergebnis sorgfältiger 
Erkundigungen eines befreundeten Anwalts, der in solchen 
Dingen ungemein tüchtig ist.« Ihre grünen Augen 
glitzerten schwach. »Ich weiß eine ganze Menge über Sie, 
Danny. Ich kenne Ihre Privat- und Büroadresse, 
beispielsweise, den derzeitigen Stand Ihrer Finanzen und 


die exakten Ergebnisse Ihrer drei letzten Aufträge. 
Wichtiger ist noch, daß Sie als gerissen, skrupellos, 
unmoralisch und eitel gelten. Sie genießen gleichfalls den 
Ruf, Ihren Klienten gegenüber absolut loyal zu sein, 
solange Sie gut bezahlt werden. Ich zahle immer gut.« 

Ich bastelte an einer passenden Antwort, während ich den 
Martini leerte. »Sie haben gut aussehend und sexy 
vergessen«, sagte ich schließlich. 

»Eine Frage des Geschmacks, keine Tatsache«, antwortete 
sie. »Ich finde Crewcut ordinär und Eitelkeit unerträglich. 
Vielleicht ist mein Hausmädchen da anderer Meinung. Ich 
darf nicht vergessen, sie nachher zu fragen.« 

»Und eben wollten Sie aus uns noch alte Freunde 
machen!« 

»Ich habe meine Meinung darüber geändert.« Ihre Stimme 
war wieder selbstgefällig. »Im übrigen wird es mir einen 
besseren Einblick in Ihre Arbeit gewähren, wenn ich nicht 
emotional befangen bin. Ich wünsche, daß Sie in engem 
Kontakt zu mir bleiben, Danny, wie immer die Ermittlungen 
auch laufen mögen. Sie können mich anrufen. Ich wünsche 
auch, eine detaillierte Spesenabrechnung vorzufinden, 
wenn Sie die Ermittlungen abgeschlossen haben.« 

»Wissen Sie was, Sorcha?« Ich grinste sie an. »Sie mögen 
eine trauernde Witwe aus der obersten Kiste sein, meine 
Dame, aber Sie sind auch ein Luder!« 

»Genauso hat Charlie mich immer genannt. Aber in einem 
Punkt irren Sie: Ich bin erst durch meine Heirat nach oben 
geraten. Meine Familie war arm; zu keiner Zeit hätte sie 
mehr als eine halbe Million Dollar zusammenbekommen.« 
Sie lachte weich — ein tiefer, gurgelnder Ton in ihrer Kehle. 
»Ich hoffe, Sie erhalten sich Ihre Abneigung gegen mich, 
Danny, weil ich glaube, daß Sie auf diese Weise bessere 
Arbeit leisten.« 

Sie erhob sich vom Sofa, und während sie zum Kamin 
ging, um den verborgenen Klingelknopf zu betätigen, 
knisterte der Hosenanzug leise. Sekunden später Öffnete 
sich die Tür, und herein kam die blonde Schöne. 


»In der Bibliothek auf dem Schreibtisch liegt ein großer 
Umschlag, der an Mr. Boyd adressiert ist, Stella. Bitte 
zeigen Sie Mr. Boyd den Weg, damit er ihn mitnehmen 
kann.« Sie sah mich an, in ihren jadegrünen Augen verbarg 
sich ein heimliches Vergnügen. »Auf Wiedersehen, Mr. 
Boyd. Es war äußerst amüsant, mit Ihnen zu plaudern. Ich 
erwarte, bald von Ihnen zu hören.« 

Ich folgte dem Mädchen durch die geräumige Halle in 
einen Raum, dessen Wände aus Büchern bestanden, und 
schloß messerscharf, daß es sich hier um die Bibliothek 
handele. Sie nahm einen dicken Umschlag vom 
lederbezogenen Schreibtisch, aber als sie ihn mir reichen 
wollte, fiel er ihr aus der Hand. Der Anblick ihres üppig 
gerundeten Popos, als sie sich bückte, um den Umschlag 
aufzuheben, war zuviel für Boyds tierische Instinkte. Ich 
bedachte ihn mit einem spielerischen Klaps von der Art, bei 
der die Hand zwar ein wenig verweilt, jedoch nicht lange 
genug, um in Anzüglichkeiten auszuarten. Sie richtete sich 
sofort auf und wandte sich mir mit feindseligen Augen zu. 
»Machen Sie das nicht noch mal!« sagte sie eisig. 

»Eine impulsive Reaktion«, belehrte ich sie. »Eine 
instinktive Huldigung an die bemerkenswerte Schönheit 
Ihres Gesichts und Ihrer — Figur.« Ich versorgte sie mit 
jenem langsamen, zerknirschten Lächeln, das im Spiegel 
einfach umwerfend aussieht. »Warum nennen Sie mich 
nicht Danny?« 

Ihre Augen blickten immer noch feindlich. Die Situation 
schrie förmlich nach schweren Geschützen, also bediente 
ich sie mit beiden Profilen, erst dem rechten, dann dem 
linken. Aber sie verzog keine Miene. 

»Sie tragen Ihre Brille wohl nicht gern?« fragte ich 
hoffnungsvoll. 

»Ich brauche keine, ich besitze ein völlig intaktes 
Sehvermögen.« Sie drückte mir den Umschlag in die 
bebenden Finger. »Stevens wird Sie hinausbegleiten, Mr. 
Boyd.« 

»Stevens? Das ist doch der Stierkämpfer, oder?« 


»Der Butler!« 

»Ich dachte, daß er für Sie vielleicht ein Stierkämpfer ist, 
weil er den einzigen Mann in Ihrem Leben darstellt!« 

Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf ihren Lippen, 
doch fing sie es wieder ein. »Ausgesprochen witzig, Mr. 
Boyd. Obwohl ich bezweifle, daß Sie ahnen, wie witzig. 
Aber machen Sie sich deshalb keine schlaflosen Nächte. 
Auf Wiedersehen, Mr. Boyd.« 

»Die Frigiden sind nie im Leben so gebaut wie Sie«, 
beharrte ich. »Was ist also los mit Ihnen?« 

»Auf Wiedersehen, Mr. Boyd.« Ihre Stimme klang ziemlich 
endgültig. 

»Auf Wiedersehen, Stella«, sagte ich bedauernd. »Ich finde 
es nur einfach unfair den Männern gegenüber, daß Sie, 
sollten Sie frigide sein, immerzu diesen knappen schwarzen 
Satin tragen.« 

Ich marschierte aus der Bibliothek und fand in der Halle 
den wartenden Butler vor. In seinen dunklen Augen 
leuchtete für Sekunden warme Anteilnahme auf, während 
er mich zur Tür brachte. 

»Es ist ein Jammer, Mr. Boyd, daß man den Frauen nicht 
über den Weg trauen kann«, sagte er beim öffnen der Tür. 
»Wir Männer sind da doch ganz anders. Wenn wir 
jemanden mögen, zeigen wir es auch.« 

Auf seinem Gesicht lag ein durchtriebenes Lächeln, und 
plötzlich ging mir auf, daß jener warme Blick in seinen 
dunklen Augen keineswegs Anteilnahme, sondern etwas in 
der Tat völlig anderes war. Ich trug meine Abscheu deutlich 
zur Schau, während ich auf den Fahrstuhl zusteuerte. Stoff 
zum Nachdenken für die Talfahrt. Wenn der Butler schwul 
war, was war dann das Mädchen? Und was, zum Teufel, 
wurde damit aus Sorcha Van Hulsden, die beide eingestellt 
hatte? Ich klemmte mir den Umschlag fest unter den Arm 
und begann, mich rein spekulativ mit ihren fünf guten 
Freunden zu beschäftigen, die sie unten in Mexiko 
beherbergt hatte, bis ihr Mann aus dem falschen Fenster 


fiel. Es sah ganz so aus, als lohne es sich, die fünf 
kennenzulernen. 


2 


Zum letztenmal war ich im Spätherbst in England gewesen, 
als man den Tag nur an einer Art trüben Zwielichts 
erkennen konnte, in das die Nachtdunkelheit sich 
aufgehellt hatte. Diesmal schien eine heiße Sonne von 
einem wolkenlosen Himmel, und augenscheinlich glaubten 
alle, es sei Sommer, und zogen sich entsprechend an. 
Vornehmlich die jungen Damen! Bei einem winzigen 
Bummel über die Park Lane verrenkte ich mir fast den Hals 
bei dem Versuch, die Parade der Mikro-Minis auf beiden 
Straßenseiten wenigstens annähernd unter Kontrolle zu 
halten. Ich buchte im Hilton und bekam ein Zimmer mit 
zauberhaftem Blick auf den Hinterhof von Buckingham 
Palace. Er sah schrecklich leer aus, woraus ich schloß, daß 
seine Besitzer auf Urlaub waren. 

Ich schlief bis etwa fünf Uhr nachmittags, dann duschte 
ich mich und zog mich wieder an. Die Telefonnummer stand 
im Aktenbündel, das Sorcha Van Hulsden mir gegeben 
hatte, aber es dauerte eine Weile, bis die Telefonistin die 
Verbindung hergestellt hatte. Endlich meldete sich ein 
Butler und teilte mir mit Totengräberstimme mit, daß die 
ehrenwerte Daphne Talbot-Frith nicht im Hause sei. Ich zog 
die große Schau vom alten Freund ab, der die Dame 
dringend sprechen müsse, bis die Stimme widerwillig 
erklärte, die Dame sei in London und wohne im Dorchester 
Hotel. Mit der zweiten Verbindung hatte die Telefonistin 
keinerlei Schwierigkeiten. 

»Daphne Talbot-Frith«, tönte eine schleppende, 
schrecklich englische Stimme in mein Ohr. 

»Danny Boyd aus New York«, erwiderte ich, »Sorcha Van 
Hulsden hat mir einen Einführungsbrief an Sie 
mitgegeben.« 

»Wie nett.« Ich konnte förmlich ihr Gähnen hören. »Macht 
es Ihnen etwas aus, mir den Brief vorzulesen?« 
»Keineswegs. Augenblick, bitte.« 


Im Aktenbündel lagen fünf völlig gleichlautend abgefaßte 
Briefe. Ich schnappte mir den zuoberst liegenden. 

»Er lautet: >Ich möchte Dir einen meiner ganz engen 
Freunde, Danny Boyd, vorstellen. Sei bitte nett zu ihm, 
denn unter seiner ordinären Aufmachung schlägt ein Herz 
aus purem Granit, und er kann ausnehmend ekelhaft zu 
Leuten sein, die ihn schneiden. Ich trage noch die blauen 
Flecken! In Liebe, Sorcha.<« 

»Klingt echt nach Sorcha.« Die Stimme wurde plötzlich 
lebhaft. »Ich wage natürlich nicht, mich Ihrem Zorn 
auszusetzen, Danny Boyd. Wo wohnen Sie?« 

»Im Hilton.« 

»Wie herrlich bequem, nur ein Stückchen die Straße rauf. 
Haben Sie heute abend Zeit?« 

»Selbstverständlich.« 

»Ich komme in einer halben Stunde auf einen Martini 
rüber. Wir können dann gemeinsam überlegen, was wir mit 
dem Rest des Abends machen.« 

»Ausgezeichnet. Wo treffen wir uns?« 

»Ich komme auf Ihr Zimmer«, sagte sie leichthin. »Ich 
hasse es, in der Öffentlichkeit zu trinken, wenn es nicht 
absolut unvermeidbar ist. Sagen Sie dem Zimmerkellner, er 
soll für mich diesen himmlischen amerikanischen 
Käsekuchen bereitstellen, bitte.« Dann hängte sie ein. 

Ich bestellte die Martinis und jenen ominösen Käsekuchen 
und überprüfte das Profil im Spiegel. Es sah schlicht 
umwerfend aus: gerissen, skrupellos, unmoralisch vielleicht 
— aber ohne jede Spur von Eitelkeit. Wer braucht sie 
schon, wenn Vollkommenheit waltet? Ein höfliches Klopfen 
an der Tür kündigte den Zimmerservice an, und so 
verabschiedete ich mich für den Augenblick von der im 
Spiegel reflektierten Vollkommenheit. Die Martinis waren 
genau richtig, etwa sieben zu eins. Nur fragte ich mich, wie 
verrückt man sein mußte, um dazu Käsekuchen essen zu 
wollen. Eine ehrenwerte Verrückte, schätzte ich, 
vermutlich mit Pferdegesicht, schwerem Tweedkostüm und 


Beinen, die stramm genug geraten waren, um einen 
Fußballprofi neidisch zu machen. 

Fast auf die Minute eine halbe Stunde später klopfte es 
herrisch an der Tür. Beim Öffnen der Tür glaubte ich einen 
irren Augenblick lang, Buckingham Palace räche sich für 
meinen indiskreten Blick in seinen Hinterhof und wolle 
mich Respekt lehren für alles, was britisch ist. Vor mir — in 
leuchtendem Rot, Weiß und Blau — stand ein lebendiger, 
atmender Union Jack. Ich wußte nicht, ob ich vor der Fahne 
salutieren oder nach einem Psychoanalytiker schreien 
sollte. 

»Ich bin geschmeichelt«, sagte die schrecklich englische 
Stimme. »Solche Wirkung erziele ich selten.« 

Die britische Flagge löste sich langsam zu einem Minikleid 
auf, und ich stellte erleichtert fest, daß es die Trägerin war, 
die lebte und atmete Ein zwangloses Chaos 
kurzgeschnittener rotbrauner Locken hing über die Stirn 
und hörte unvermittelt an den Ohren auf. Das Gesicht war 
trotz der winzigen Stupsnase von klassischer Schönheit 
und von geradezu teuflischem Reiz. Die Augen waren So 
leuchtend blau wie englisches Porzellan, die vorstehenden 
Backenknochen gebührend aristokratischh der Mund 
hingegen — mit der sinnlich vollen Unterlippe — gehörte 
eher zu einem Luder shakespeareschen Formats. Sie war 
groß gewachsen, an den richtigen Stellen fest gerundet 
und hatte lange, gut geformte Beine. Ihre patriotisch 
gestreiften Brüste wölbten sich herausfordernd, und ihre 
Hüften versprachen jedem Jack eine wonnevolle Union. 
»Eines bewundere ich wirklich an amerikanischen 
Männern«, sagte sie leichthin. »Sie zeigen ungeniert ihre 
Gelüste. Die meisten meiner Landsleute geben vor, die 
Dame kaum bemerkt zu haben; aber fünf Minuten später 
lassen sie das Taschentuch fallen — in der Hoffnung, ihr 
beim Aufheben schnell mal unter den Rock linsen zu 
können.« 

Sie spazierte an mir vorbei ins Zimmer und stieß einen 
schrillen Schrei aus, der sich wie Ekstase anhörte. Als ich 


die Tür geschlossen und mich wieder umgedreht hatte, saß 
sie schon in einem Sessel und verschlang riesige Portionen 
Käsekuchen. Ich goß ihr einen Martini ein und stellte ihn 
neben sie, aber sie bemerkte ihn gar nicht. Also setzte ich 
mich ihr gegenüber und konzentrierte mich auf meinen 
Drink. Nachdem sie den letzten Rest des Käsekuchens 
verspeist hatte, beleckte sie ihren Zeigefinger und 
sammelte damit die Krümel auf dem Teller ein. 

»Eine Wucht!« Sie lutschte den allerletzten Krümel vom 
Finger und lächelte satt und zufrieden. »Wie geht es denn 
der lieben Sorcha?« 

»Glänzend.« 

»Bitte sagen Sie Daphne zu mir. Ich schwärme für Ihren 
Namen, Danny, er paßt so phantastisch zu all der rauhen 
Männlichkeit!« Sie sah mich erwartungsvoll an. »Hat 
Sorcha auch nicht gelogen, als sie schrieb, Sie könnten so 
besonders ekelhaft sein? Sie müssen mir alles erzählen, 
Danny. Und wagen Sie nicht, auch nur das kleinste Detail 
auszulassen. Präzise wie viele blaue Flecken hat sie, 
Danny? Und vor allem, wo?« 

Ich schüttete mir den Rest meines Martinis in einer Art 
unbewußter Abwehrreaktion in den Hals. Die Witwe hatte 
schon solche Reaktionen bei mir ausgelöst, erinnerte ich 
mich und fragte mich sauer, wie jener Schwerenöter 
namens Boyd so auf den Hund gekommen sein konnte. 

»Sorcha hat nur gespaßt«, bekannte ich und merkte ihren 
Augen an, wie enttäuscht sie war. »Ich bin Privatdetektiv 
und von ihr engagiert, um ein paar Schmuckstücke wieder 
aufzutreiben, die ihr in Mexiko abhanden gekommen sind.« 

Meine Schocktaktik verpuffte völlig wirkungslos. Daphne 
beugte sich im Sessel vor und starrte mich aufgeregt an. 
»Ein echter Privatdetektiv? Aber das ist ja einfach 
ungeheuer, Danny! Ich habe immer gedacht, 
Privatdetektive gehörten zur amerikanischen Folklore, wie 
bei uns beispielsweise Robin Hood. Warum hat Sorcha Sie 
her...« Ihre Augen weiteten sich langsam. »Natürlich! Ich 
bin einfach hingerissen! Sie denkt anscheinend, ich hätte 


den Schmuck aus Jux genommen, oder so.« Sie produzierte 
einen reichlich übertriebenen Schauder »Haben Sie vor, 
mich zusammenzuschlagen, bis ich gestehe, Danny? Oder 
vergewaltigen Sie ihre weiblichen Tatverdächtigen erst? 
Mir wäre das eine wie das andere recht, aber wenn Sie mir 
die Wahl lassen, wähle ich beides.« 

Ich stand auf, g0ß mir einen neuen Drink ein und schüttete 
so etwa die Hälfte davon in einem Guß in mich hinein. 
Wenn ich sowieso im Begriff war, meinen Verstand zu 
verlieren, konnte Alkohol mir den Abschied nur leichter 
machen. 

»Schockiere ich Sie, Danny?« fragte die ehrenwerte 
Daphne Talbot-Frith entzückt. 

»Sie deprimieren mich«, knirschte ich. »Sorcha Van 
Hulsden hat mich mit ihrem Tempo schon entnervt, aber 
Sie sind ja überhaupt nicht zu bremsen. Ich kann gar nicht 
erwarten, die andern vier kennenzulernen.« 

»Mist!« Sie maulte mit herabhängender Unterlippe. »Für 
Sie bin ich wohl nur eine von fünf Verdächtigen und nichts 
Spezielles?« 

»Sie sind schon etwas Spezielles«, tröstete ich sie, 
»irgendeine ehrenwerte, flaggentragende Verrückte.« 

»Wir alle fünf waren Sorchas Gäste in der verlausten 
Hazienda.« Sie zählte laut die Namen der vier andern auf 
und mobilisierte für jeden zusätzlich einen Finger. »Ich 
kann Ihnen nur mein Wort darauf geben, daß ich diesen 
protzigen Schmuck nicht gestohlen habe, Danny. Aber 
wenn Sie bei mir nachforschen wollen — gründlich —, habe 
ich überhaupt nichts dagegen.« 

Ich füllte mein Glas auf und nahm es mit zu meinem 
Sessel. Daphne schlug unbekümmert das linke über das 
rechte Bein, wobei der Rocksaum zwangsläufig kapitulieren 
mußte. Ich sah ihn hochrutschen, tat aber so, als sähe ich 
das weißseidene kleine Dreieck nicht, das plötzlich sichtbar 
wurde. 

»Wissen Sie was, Danny, wir machen ein Geschäft«, sagte 
sie eifrig. »Sie machen mich zu Ihrer Assistentin, auch 


wenn ich verdächtig bin, und ich helfe Ihnen, so gut ich 
kann, den Dieb zu finden.« 

»Warum nicht?« wimmerte ich. 

»Fabelhaft. Wo fangen wir an?« 

»Erzählen Sie von Mexiko.« 

»Nun ja. Mexiko ist ein faszinierendes Land, in dem 
größtenteils Mexikaner wohnen. Und für Acapulco 
schwärme ich direkt. Die Hotels sind schlichtweg 
märchenhaft, und abends kann man den Mond...« 

»Sie Witzbold!« Ich fletschte ihr die Zähne entgegen. »Was 
hielten Sie von einem Hieb mitten auf die Stupsnase?« 

»Sie sind so zauberhaft grob, Danny.« Der Ausdruck ihres 
Gesichts ließ erkennen, daß sie im Ernstfall nichts gegen 
einen Hieb einzuwenden hätte. »Aber ich weiß, ich sollte 
versuchen, Ihnen weiterzuhelfen, wo ich schon mal Ihre 
Assistentin bin. Schön, die Van Hulsdens wollten einen 
unbeschwerten Urlaub weit weg von allem machen. Sie 
wollten sich gehenlassen und sich amüsieren. Dazu luden 
sie jene Freunde ein, von denen sie wußten, daß sie einen 
so gearteten Urlaub mochten und nachher nicht darüber 
klatschen würden. Charlie war die meiste Zeit blau — und 
sturzbetrunken, im wahrsten Sinne des Wortes, als er aus 
dem Fenster fiel.« 

»Um welche Zeit war das?« 

»Genau mittags. Sorcha verhandelte den ganzen 
Nachmittag mit der örtlichen Polizei und veranlaßte die 
Überführung der Leiche nach Maine.« 

»Und die Gäste?« 

»Wir packten nachmittags und flogen am nächsten Morgen 
ab. Sorcha wollte nicht, daß wir am Begräbnis teilnahmen. 
Sie hatte offenbar Angst, einer von uns könnte den Mund 
nicht halten und ausplaudern, daß Charlie nur tot war, weil 
er in seinem Suff das Fenster für die Tür gehalten hatte.« 
Ich holte die Fotos der antiken Schmuckstücke, die Sorcha 
mir mitgegeben hatte, und zeigte sie Daphne. »Erkennen 
Sie irgend etwas wieder?« 


Bei dem Foto einer klotzigen Brillantbrosche mit drei 
großen, aus dem kunstvollen Filigran herabbaumelnden 
Smaragdtropfen rief Daphne: »Ja, die Brosche da. Sorcha 
trug sie am Abend vor Charlies Tod. Ich dachte noch bei 
mir, daß sie zwar unvorstellbar häßlich war, aber ein 
kleines Vermögen wert sein müsse.« 

»Wenn Sorcha den ganzen Nachmittag mit der Polizei 
verhandelt hat, muß es für den Dieb einfach gewesen sein, 
sich zu bedienen. Nehmen wir für den Augenblick einmal 
an, Sie seien es nicht gewesen. Wer, Ihrer Meinung nach, 
käme von den übrigen Gästen als erster in Frage?« 

»Ross Sheppard wäre für mich die nächstliegende Wahl.« 
Ihre Stimme klang aber nicht sehr überzeugt. »Er ist ewig 
knapp bei Kasse, denn nicht alle seiner Damen zahlen für 
seine Dienste. Ich bin zum Beispiel davon überzeugt, daß 
Amanda ihn nicht bezahlt.« 

»Er ist so eine Art Berufsplayboy?« 

»Gigolo — aber das ist wohl dasselbe, oder? Sieht 
blendend aus, besitzt sackweise Charme, ist athletisch 
gebaut und Sportsmann, in jeder Sparte. Idealer Partner 
für jemanden wie Amanda Peacock, die zwar seit der 
lukrativen Auflösung ihrer letzten Ehe nicht mehr so 
furchtbar an einer Heirat interessiert ist, aber trotzdem 
regelmäßig bedient werden möchte.« Sie lachte plötzlich 
vergnügt in sich hinein. »Ross hat den unverzeihlichen 
Fehler gemacht, ihre Eitelkeit zu unterschätzen. Amanda 
glaubte, er liebe sie um ihrer selbst willen, und gab ihm 
keinen Cent.« 

»Und was ist mit Waring?« 

»Sehr unwahrscheinlich. Edward ist Handelsbankier und 
für seine Verhältnisse sehr erfolgreich. Was nicht 
abschätzig gemeint ist. Er könnte vermutlich Millionär sein, 
wenn er Vergnügen nicht der Arbeit vorzöge. Ich glaube, 
ihn können Sie getrost von der Liste streichen, Danny.« 

»Und Marvin Reiner?« 

»Marvin durchschaue ich nicht«, sagte sie unschlüssig. 
»Ich glaube, keiner durchschaut ihn. Er ist der 


Geheimnisvolle in unserm Mini-Jet-Set. Alles, was man über 
ihn hört, sind vage Gerüchte. Irgend jemand hat mir mal 
erzählt, er sei Großkaufmann im Fernen Osten und besitze 
dort so um zwei Dutzend Niederlassungen. Es wird 
behauptet, ihm gehöre ein sagenhaftes Haus in Macao, 
aber niemand von den Leuten, die ich kenne, ist je dorthin 
eingeladen worden. Wann immer man versucht, ihn zu 
bewegen, von sich zu erzählen, wechselt er das Thema.« 
Sie krauste die Stirn. »Mir fällt gerade noch ein, er hat 
zwar einen amerikanischen Akzent, doch irgendwie ist sein 
Tonfall auch europäisch. Man weiß eigentlich nicht, aus 
welchem Land er ursprünglich stammt. Aber er ist 
schrecklich witzig und die Seele jeder Party, darum wird er 
auch überallhin eingeladen.« 

»Wissen Sie, wo er sich im Augenblick aufhält?« 

»Keinen Schimmer.« 

»Und Waring?« 

»Er ist auf dem Kontinent — Spanien, glaube ich —, aber 
er kommt irgendwann nächste Woche zurück. Amanda und 
Ross sind hier in England. Oh, ich habe eine glänzende 
Idee!« Sie schnippte plötzlich mit den Fingern. »Ich lade 
die beiden mit Ihnen zum Wochenende in Papas 
altehrwürdige Ruine ein. Sie können dann ungestört Ihre 
Studien machen. Finden Sie nicht auch, daß sie eine 
brillante Assistentin haben, Danny?« 

»Zweifellos, wenn die beiden die Einladung annehmen«, 
knurrte ich. 

Sie sah plötzlich wie die Arglosigkeit selber aus. »Wenn 
ich ihnen sage, wer Sie sind und warum Sie hier sind« — 
sie schürzte ein bißchen die Lippen —, »müssen sie 
zusagen, oder?« 

»Ablehnung könnte als Eingeständnis der Schuld 
ausgelegt werden.« Ich grinste sie an. »Ich schätze, unter 
Ihrem Lockenwust befindet sich tatsächlich so etwas wie 
Gehirn.« 

»Unser Zeitalter gehört dem klugen Kind«, sagte sie 
selbstzufrieden. »Wer da so wie ich geraten ist — kluges 


Köpfchen auf wunderschönem Körper —, gibt eine 
unschlagbare Kombination ab.« Sie trank ihren Martini aus 
und reichte mir das leere Glas. »Sie bestellen lieber gleich 
Nachschub, Danny. Sie ahnen ja gar nicht, wie durstig ich 
bin.« 

»Warum gehen wir zum Abendessen nicht irgendwohin?« 
schlug ich vor. 

»Mir gefällt es hier«, sagte sie leichthin. »Um das Essen 
machen Sie sich keine Sorgen. Ich bestelle mir noch mal 
Käsekuchen. Aber zwei ganze — nicht wieder so lumpige 
Portiönchen.« 

»Okay«, nickte ich entwaffnet. 

»Dazu eine Zweiliterflasche französischen Champagner — 
brut —, es passiert schließlich nicht alle Tage, daß ein 
armes kleines englisches Mädchen sich einen Job als 
Assistentin eines brutalen amerikanischen Privatdetektivs 
an Land zieht. Ich finde, das muß ich feiern.« 

»Bitte, warum nicht?« Ich zuckte die Schultern. »Bezahlen 
tut sowieso die trauernde Witwe.« 

Ich gab Daphnes seltsame Abendbrotwünsche an den 
Zimmerservice weiter, bestellte zusätzlich für mich ein 
Steaksandwich und bat, als Vorspeise den nächsten Kübel 
Martini zu servieren. Inzwischen gab es im alten noch 
genug, um Daphnes Glas aufzufüllen. Während ich eingoß, 
ließ der nachdenkliche Ausdruck ihrer Augen erkennen, 
daß sie so schätzungsweise ein paar tausend Meilen weit 
weg war. 

»Sie grübeln wieder«, sagte ich vorwurfsvoll. 

»Uber unsere gemeinsame gute Freundin Sorcha. Wie 
genau kennen Sie sie eigentlich, Danny?« 

»Ich habe sie nur einmal gesehen, und unsere Begegnung 
dauerte etwa dreißig qualvolle Minuten.« 

»Das ist eine Type!« Daphne nippte sparsam an ihrem 
Martini. »Es wäre ihr zuzutrauen, daß sie die ganze 
Geschichte erfunden hätte, als eine Art raffiniert 
ausgedachten Privatulk.« 


Der Kellner brachte den Kübel mit frischen Martinis, und 
ich füllte mein Glas. Mir schien es eine stumme Huldigung 
an die ehrenwerte Daphne Talbot-Frith zu sein, daß dem 
Kellner fast die Augen aus dem Kopf fielen, als er sie sah. 
Möglicherweise war es aber auch schlicht Patriotismus. 

»Ich versuche nur, eine brauchbare Assistentin zu sein«, 
fuhr sie fort, nachdem der Kellner gegangen war. »Es 
entspräche durchaus Sorchas Vorstellung von Ulk, einen 
Fuchs wie Sie in den Hühnerhof zu setzen, um sich dann 
über den wüsten Tumult zu amüsieren.« 

»Das paßt nicht. Sicher gehört sie zu den Frauen, die 
schlichtweg alles täten, um sich zu amüsieren, aber warum 
sollte sie es komisch finden, Sie alle fünf an den Tod ihres 
Mannes zu erinnern? Das wäre verdammt schwarzer 
Humor.« 

»Ja, da haben Sie recht«, gab sie zu. »Daran habe ich nicht 
gedacht.« 

»Außerdem, wenn ich das glaubte, glaubte ich mich 
prompt aus meinem Job raus«, fügte ich bedachtsam hinzu, 
»also denken Sie positiv, meine Liebe, oder auch Sie sind 
Ihren Job los, ehe Sie überhaupt Zeit gehabt haben, ihn zu 
feiern.« 

»Von jetzt an denke ich positiv«, versprach sie. »Ich werde 
meine Hausparty vorbereiten. Das einzige Problem dabei 
ist nur, Sie nicht zu nahe an Amanda rankommen zu lassen, 
obwohl sie gar nicht Ihr Typ ist.« 

»Ist sie das nicht?« 

»Bestimmt nicht! Sie sind mein Typ, und ich bin ganz 
anders als Amanda.« Sie schnüffelte verächtlich. »Ich 
würde mich nicht wundern, wenn sie einen gepolsterten 
BH trüge.« 

»Tun Sie das nicht?« fragte ich gespannt. 

»Ich trage überhaupt keinen BH«, sagte sie fest. »Ich 
gehöre zu den stillen Kämpferinnen für die Freiheit, zu dem 
Typ, der daran glaubt, daß Tatsachen eine deutlichere 
Sprache als Worte sprechen.« Die Unterlippe schürzte sich 


wieder. »Erinnern Sie mich bei Gelegenheit daran, daß ich 
Ihnen etwas vorhüpfe, Danny.« 

Ein Einfall, über den während des Essens und Plauderns 
nachzusinnen sich lohnte. Wir redeten über New York, über 
London, über das Leben eines Privatdetektivs — zensierte 
D.-Boyd-Version — und den lausigen Lord, den sie zum 
Vater hätte. Schließlich schob ich den Teewagen auf den 
Flur, wunderte mich immer noch, wie ein Mensch in einer 
Sitzung zwei ganze Käsekuchen essen konnte, und füllte 
dann wieder die Gläser aus der inzwischen halbgeleerten 
Flasche. 

»War das köstlich!« Daphne seufzte zufrieden. »Ich habe 
mich seit ewigen Zeiten nicht mehr so vollgestopft. Welch 
ein schlichter Segen, daß ich diesen sagenhaften 
Stoffwechsel habe, er verwandelt alles unverzüglich in 
schiere Energie.« 

»Was haben Sie vor?« fragte ich. »Wollen Sie eben mal um 
Groß-London laufen?« 

Sie lächelte mich langsam und träge an. »Ich glaube, es 
wird Zeit, daß ich mich revanchiere, Danny.« 

»Tut es weh?« knurrte ich. 

»Es wird das reinste Vergnügen — eine Freundschaftshand 
über den Ozean und dieser Mist. Eine Geste an unseren 
amerikanischen Vetter und so weiter. Sie haben mich 
großzügig mit amerikanischem Käsekuchen traktiert, ich 
werde mich dafür mit englischen Spezialitäten 
revanchieren.« 

»Ich habe vom guten alten Roastbeef gehört, aber das hier 
ist ja albern«, entgegnete ich. 

»Sie könnten Ihre Ansicht ändern, Danny!« Ihre Stimme 
klang überheblich. »Sie sollten getrost darauf bestehen, 
dem berühmten Gaul ins berühmte...« 

Sie erhob sich, immer noch das wissende Lächeln um den 
Mund. Dann legte sie die Hände auf den Rücken. Zum 
erstenmal in meinem Leben verspürte ich den Wunsch zu 
salutieren, als ich die Flagge sinken sah. Der Union Jack 
landete als zerknülltes Häufchen an ihren Knöcheln, und 


sie stieg anmutig hinaus. Dann schüttelte sie sich aus 
ihrem Minihalbrock, der aussah wie eine mit schwarzer 
Spitze zusammengehaltene Sammlung von Löchern, und 
war damit nackt bis auf den winzigen weißen Seidenslip. 
Ihre Schuhe mit den glänzenden Goldschnallen waren nur 
mehr eine technische Belanglosigkeit. Ich starrte die 
harmonische Schönheit ihrer milchweißen Brüste mit den 
tiefkorallenroten Spitzen an und versuchte dabei, mir die 
plötzliche Trockenheit aus der Kehle zu räuspern. 

»Englischer Käsekuchen, Danny!« Daphne lachte in sich 
hinein, und es hörte sich sehr verworfen an. »Mal beißen?« 
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Das Telefon klingelte so beharrlich in meinen Schlaf hinein, 
daß ich schließlich widerstrebend aufwachte und die 
Nachttischlampe anknipste. Der plötzliche Lichtkegel 
illuminierte den bloßen, prächtigen Popo der ehrenwerten 
Daphne Talbot-Frith, die bäuchlings schlafend neben mir 
lag. 

»Boyd«, fauchte ich ins Telefon, »und mir ist es scheißegal, 
ob das Hotel abbrennt.« 

»Sorcha Van Hulsden«, sagte eine kühle, selbstherrliche 
Stimme in mein Ohr. »Sie sollten mich anrufen, erinnern 
Sie sich?« 

Ich sah auf die Uhr »Aber doch nicht um vier Uhr 
morgens.« 

»Es interessiert mich nicht, wie spät es in London ist«, 
sagte sie eisig. »Ich wünsche zu wissen, was Sie bisher in 
Erfahrung gebracht haben.« 

»Ich habe Daphne Talbot-Frith getroffen«, knurrte ich 
zurück. »Sie gibt am Wochenende eine Hausparty. Amanda 
Peacock und Ross Sheppard sind eingeladen.« 

»Hatte sie die Idee mit der Party, bevor oder nachdem sie 
Sie verführt hat?« 

»Vorher«, sagte ich unbedacht und hörte mit knirschenden 
Zähnen ihr amüsiertes Lachen. »Sie weiß nicht, wo Marvin 
Reiner sich aufhält, aber sie vermutet, daß Waring in 
Spanien ist und in der nächsten Woche nach England 
zurückkehrt.« 

»Entweder sind Daphnes Informationen überholt, oder sie 
führt Sie absichtlich irre«, schnappte Sorcha zurück. 
»Edward ist bereits wieder in London. Er hat ein Haus in 
Kensington. Die Adresse finden Sie im Telefonbuch.« 

»Okay.« 

»Edward wird auch wissen, wo Sie Marvin auftreiben 
können«, fuhr sie fort, als sei sie gerade frisch von IBM 


programmiert worden. »Er ist verschlagen, aber wenn Sie 
physische Gewalt anwenden, fängt er an zu schlottern.« 

»Also stampfe ich ihn ein«, brummte ich und stöhnte 
gleich darauf vor Schmerz, weil sich ein spitzer Ellbogen in 
meine Rippen bohrte. 

Ich drehte den Kopf und blickte in hellwache Augen von 
der Farbe blauen Porzellans. »Sorcha?« fragte Daphne nur 
mit den Lippen. Als ich nickte, langte sie über mich weg, 
nahm mir den Hörer aus der Hand und pferchte dabei 
meinen Brustkorb zwischen Bett und Brüsten ein. 

»Sorcha, Liebling«, schnurrte Daphne, »ich möchte mich 
nur eben bei dir für das Nichtgeburtstagsgeschenk 
bedanken, das du mir geschickt hast. Schon wegen Danny 
hätte es sich gelohnt, deine scheußlichen Klunker zu 
stehlen.« Sie hörte mit durchtriebenem Lächeln ein paar 
Sekunden zu. »Natürlich werde ich ihn nicht entkräften, 
Liebling« — das, was unausgesprochen in ihrem trägen 
Seufzer mitschwang, ließ meine Augäpfel hervortreten —, 
»Danny ist nicht umzubringen. Möchtest du vielleicht ein 
paar Einzelheiten hören?« Kurz darauf legte sie auf, 
gurgelnd vor Lachen. »Sorcha hat eingehängt. Findest du 
das nicht ungehörig?« 

»Ich finde es ungehörig, einen mitten in der Nacht aus 
dem Schlaf zu holen«, sagte ich. 

»Da bin ich nicht so sicher.« Sie hockte sich auf ihre 
Schenkel und betrachtete mich prüfend. »Ich bin hellwach 
und durchaus munter. Wie spät ist es eigentlich — drei?« 

»Vier!« stöhnte ich. 


Der Zimmerservice brachte uns so um zehn Uhr morgens 
das Frühstück. Ich spülte schwarzen Kaffee hinunter und 
vermied geflissentlich zuzusehen, wie Daphne sich Kaviar 
auf ihren Toast strich. Es war schon schlimm genug, die 
Explosionen im danebenstehenden Champagnerglas 
mitanzuhören. Immerhin aß sie nicht schon zum Frühstück 
Käsekuchen. 


»Wen willst du heute einstampfen, Danny?« fragte sie 
plötzlich. 

»Waring«, murmelte ich. »Er ist wieder in London, 
behauptet Sorcha. Aber im Augenblick habe ich das Gefühl, 
daß ich nicht mal einen Schmetterling niederwalzen 
könnte. 

Sie behauptet, nur so könne man mit ihm fertig werden; er 
fürchtet körperliche Kraftakte.« 

»Edward ist ein inbrünstiger Feigling«, sagte sie. »Er 
wohnt in Kensington, hat Sorcha dir das gesagt?« 

»Sicher, er steht im Telefonbuch«, nickte ich. 

»Greshingham Crescent. Wenn du willst, kann ich ihn ja 
anrufen, ehe ich gehe, und einen Termin für dich 
ausmachen.« 

»Wunderbar.« Ich füllte meine Kaffeetasse. »So um drei 
heute nachmittag, wenn es ihm paßt.« 

»Welch herrlich unersättlicher Mann du bist, Danny 
Boyd«, sagte sie mit bewundernder Stimme. »Noch zwei 
Runden, und wir haben das Ziel erreicht, was meinst du?« 

»Ich brauche die Zeit zum Schlafen«, schnarrte ich. »Du 
gehst, sobald du mit dem Frühstück fertig bist!« 

»Na, schön.« Sie tat die Sache mit einem anmutigen 
Achselzucken ab. »Vielleicht sollten wir sowieso unsere 
Kräfte fürs Wochenende aufsparen. Wobei mir einfällt: Ich 
habe noch wer weiß was zu erledigen.« 

Sie leckte sich die letzten kleinen schwarzen Kaviarperlen 
von den Fingern, trank den Rest des Champagners und 
ging zum Telefon. In dem schwarzen Spitzenhalbrock, der 
ihr eben bis an den Schenkelansatz reichte, sah sie 
irgendwie nackter aus als nackt. Als die Telefonistin sie mit 
Waring verbunden hatte, flüsterte Daphne so leise ins 
Telefon, daß ich nichts verstehen konnte. Schließlich 
hängte sie ein und drehte sich mit einem breiten Lächeln 
zu mir um. 

»Edward ist entzückt, dich um drei Uhr bei sich begrüßen 
zu können.« 

»Du hast ihm gesagt, worum es geht?« 


»Natürlich. Ich begreife schnell, darum bin ich auch eine 
gute Assistentin. Schocktaktik, Danny, habe ich recht?« 

»Ich schätze, ja«, murmelte ich. 

Der Union Jack stieg wieder am Mast hoch, aber ich war 
zu erschöpft, um zu salutieren. Sie zog den Reißverschluß 
hoch und stieg in ihre goldbeschnallten Schuhe. 

»Ich hole dich morgen früh um elf Uhr ab«, sagte sie 
energisch. »Dann sind wir irgendwann am Nachmittag in 
unserer Ruine. Ich werde die andern für Freitag einladen, 
damit mir Zeit genug bleibt, alles vorzubereiten. Offizielle 
Garderobe kannst du hier lassen. Wir mögen’s lässig.« 

»Ich würde dir gern für eine wundervolle Nacht danken«, 
murmelte ich, »aber mein Schlafmangel läßt mich nicht.« 

»Ich werde den Empfang bitten, dich um zwei Uhr zu 
wecken. Wenn du mich vor morgen früh willst, ich bin noch 
im Dorchester.« 

»Greshingham Crescent, und die Nummer?« fragte ich. 

»Siebzehn.« Sie zog ein langes Gesicht. »Bin doch nicht 
eine so gute Assistentin. Ich darf wichtige Details nicht 
vergessen.« Sie steuerte auf die Tür zu, ein rot-weiß-blauer 
Wirbel, verharrte dort einen Augenblick und drehte sich 
mir zu. »Mein Kompliment übrigens für deine sportiven 
Leistungen, ich meine aber trotzdem, nach Punkten hätte 
ich gewonnen. Bis morgen früh.« 

Sie wedelte zärtlich mit zwei Fingern ihrer rechten Hand. 
»Auf ewig dein!« 

Kaum hatte die Tür sich hinter ihr geschlossen, als ich 
auch schon im Bett lag. Mein letzter, vergleichsweise 
zusammenhängender Gedanke war: Wer hat behauptet, 
Swinging London sei tot? 


Greshingham Crescent Nummer siebzehn gehörte zu einer 
eleganten, dreistöckigen Häuserreihe. Ich bezahlte die 
Taxe und klopfte dann ein paarmal mit dem 
Löwenkopfklopfer gegen die Bronzeplatte. Der Knabe, der 
wenige Sekunden später die Tür öffnete, schien soeben aus 
einer fünffarbigen Anzeige für den englischen Gentleman 


herausgestiegen zu sein. Er war groß gewachsen, schlank 
und trug genau den Anzug, der zu Melone und Schirm 
paßt, den Schirm zu allen Zeiten zusammengerollt, 
vornehmlich zur Regenzeit. Irgendwie an die vVierzig, 
schätzte ich, mit dichtem braunem Haar, schläfrigen blauen 
Augen und einem schlaffen, zügellosen Mund. 

»Sie müssen Boyd sein, natürlich.« Vom kultivierten 
Tonfall seiner Stimme konnte jeder pensionierte Oberst 
hundert Jahre lang zehren. »Ich bin Waring. Bitte, kommen 
Sie herein.« 

Ich trat in eine briefmarkengroße Eingangshalle. Er schloß 
sorgfältig die Tür und führte mich in einen arg 
chintziggeratenen Wohnraum. Die Sessel sahen aus wie ein 
zurückgewiesenes Krönungsgeschenk an Königin Victoria. 

»Bitte nehmen Sie Platz.« Ein träges Pendeln seiner Hand 
dirigierte mich auf einen Sessel. »Möchten Sie Tee?« 

»Nein, vielen Dank.« Ich unterdrückte ein Schaudern. 

»Gott sei Dank.« Er setzte sich mir gegenüber. »Finde das 
Zeug selbst ungenießbar.« Sein Lächeln enthüllte 
vorstehende, unregelmäßige Zähne. »Ich darf vermuten, 
daß Daphne mir keinen Bären aufgebunden hat? Ich meine, 
es stimmt doch, daß Sorchas Juwelen in Mexiko gestohlen 
wurden?« 

»Ja«, sagte ich. 

»Und einer ihrer Gäste muß der Dieb gewesen sein? Welch 
deprimierender Gedanke.« 

»Sie waren einer ihrer fünf Gäste«, knirschte ich. »Das ist 
vorstellbarerweise ein noch deprimierenderer Gedanke.« 

»Verehrter Mr. Boyd.« Das Lächeln wurde herablassend. 
»Ich versichere Ihnen, daß ich nicht im mindesten den 
Wunsch hätte, diese ordinären Juwelen zu besitzen — sie 
zeugen von äußerst schlechtem Geschmack, müssen Sie 
wissen —, und ich brauche den Preis nicht, den sie erzielen 
könnten. Aber wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein 
kann, tue ich es mit dem größten Vergnügen.« 

»Sie könnten mir verraten, wo ich Marvin Reiner finde.« 


»Fürchte, da muß ich passen, alter Knabe. Marvin gehört 
zur geheimnisvollen Sorte. Man weiß nie genau, wo man 
ihn finden könnte.« 

»Na, na, denken Sie doch mal nach«, schnarrte ich. 

»Ich versichere Ihnen, ich habe keine Ahnung.« 

Ich schoß blitzschnell aus dem Sessel auf ihn zu, 
schnappte mir eine Handvoll Hemd und hievte ihn auf die 
Füße. Im nächsten Augenblick blickte ich in die 
entgegengesetzte Richtung, zusammengeknickt und einen 
Arm schmerzhaft hinter den Rücken gedreht. Was sich wie 
eine Dampframme anfühlte, knallte mir ins Genick und 
trieb mich in meinen Sessel zurück, nur diesmal mit dem 
Gesicht nach unten. Ich rührte mich erst wieder, als ich 
vergleichsweise sicher sein konnte, daß ich weiterleben 
würde. Ich manövrierte mich vorsichtig in eine etwas 
orthodoxere Stellung auf dem Sessel, bis statt meines 
Gesichts wieder mein Hinterteil den Sitz schmückte. 

»Tut mir leid«, sagte Waring entschuldigend, »aber ich 
verabscheue physische Gewaltanwendung, darum pflege 
ich mein Judo.« Er schob die Hand in seine Tasche und 
holte sie mitsamt einer Kanone wieder heraus. »Immerhin 
ist es vorstellbar, daß diese kleine Kostprobe Sie geneigter 
für eine vertrauliche Unterredung gemacht hat.« 

Ich rieb tüchtig meinen Nacken. »Und worüber?« 

»Uber das Komplott, die Verschwörung gegen mich. Sie 
spielen offensichtlich eine Starrolle dabei.« Der schläfrige 
Ausdruck war aus seinen Augen gewichen, sie funkelten 
jetzt eiskalt. »Ich bin absolut entschlossen, der Sache bis 
auf den Grund zu gehen, selbst wenn es bedeutete, daß ich 
von meiner Pistole Gebrauch machen muß.« 

»Ich weiß wahrhaftig nicht, worüber, zum Teufel, Sie 
reden.« 

»Sehen Sie, ich zerbreche mir ernsthaft den Kopf, wieso 
Sorcha sich zu einem solchen Aufwand hinreißen läßt. Ich 
wüßte keinen Grund, warum sie mich hassen oder auch nur 
nicht mögen sollte. Ich glaubte, wir seien Freunde.« 


»Der antike Schmuck, den sie mit in Mexiko hatte, wurde 
ihr von einem ihrer Hausgäste gestohlen«, erklärte ich 
verdrossen. »Sie hat mich engagiert, um den Dieb zu finden 
und den Schmuck zurückzubringen. Der Dieb muß einer 
der fünf Gäste sein, die mit ihr dort waren. Das ist alles.« 

»Sie würden die Schmuckstücke wiedererkennen, schätze 
ich?« 

Ich nickte. »Sorcha hat mir von jedem ein Farbfoto 
gegeben.« 

Er stand auf, ging durch den Raum zu einem geschnitzten 
Walnußschreibtisch und holte mit der freien Hand etwas 
aus der obersten Schublade. 

»Erkennen Sie es, Boyd?« 

Er warf mir etwas zu, das ich automatisch auffing. Ich 
wußte sofort, daß ich das Smaragdkollier mit dem klotzigen 
Brillantanhänger in Händen hielt. 

»Sicher, eines der Schmuckstücke, sagte ich. 

»Es kam heute morgen als Einschreiben mit der Post.« Er 
lächelte dünn. »Eine Stunde darauf rief Daphne Talbot- 
Frith mich Ihretwegen an. Heute nachmittag haben Sie 
innerhalb von fünf Minuten nach Betreten meines Hauses 
versucht, mich durch körperliche Gewalt einzuschüchtern. 
Kaum eine Kette von Zufällen, oder?« 

»Kaum.« 

»Ich bin ein Verstandesmensch und hänge keinen 
Phantastereien nach, aber es kommt mir vor, als sei ich das 
Opfer einer Verschwörung, die darauf abzielt, mich zum 
Dieb zu stempeln. Ganz offensichtlich steckt Sorcha Van 
Hulsden dahinter, und ich wüßte gern von Ihnen — als 
ihrem Mietling —, warum sie ausgerechnet mich zum Opfer 
ausersah.« 

»Sie haben die ganze Geschichte mißverstanden«, sagte 
ich. 

Er sah ungeduldig auf die Uhr. »Sie hatten sich um eine 
Viertelstunde verspätet, Boyd. Und da ich gleich noch eine 
sehr wichtige Verabredung habe, kann ich mir keine 
Zeitverschwendung leisten.« 


Er kam erst auf mich zu, marschierte dann aber in einem 
Halbkreis hinter meinen Sessel. Im nächsten Augenblick 
bohrte sich der kalte Pistolenlauf in meinen Nacken. 

»Ich gebe Ihnen genau fünf Sekunden, mir die Wahrheit zu 
sagen«, schnarrte er. 

»Haben Sie Ihren winzigen britischen Verstand verloren?« 
jaulte ich. »Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen schon 
gesagt. Die Witwe hat mich engagiert, um...« Dann schlug 
die Dampframme wieder zu, diesmal auf meinen 
Hinterkopf. Eine Sekunde lang explodierten Schmerzen in 
meinem Gehirn, dann kam dunkles Vergessen. 


In meinem Hinterkopf spürte ich ein dumpfes Bohren, und 
irgendwie merkte ich, daß auch meine Arme schmerzten. 
Ich öffnete vorsichtig die Augen, blinzelte ein paarmal und 
entdeckte dann, daß ich in einer Art Kellerraum war. Die 
verdreckten Milchglasscheiben des einzigen winzigen 
Fensters hoch in der gegenüberliegenden Wand ließen 
fahles dünnes Licht in den Raum fallen. Ich saß auf einem 
kalten Steinboden, mit dem Rücken gegen die Wand. Aus 
irgendeinem verrückten Grund waren mir beide Arme über 
dem Kopf gefesselt. Als es mir mühselig gelang, den Hals 
weit genug zu verrenken, entdeckte ich, daß meine 
Handgelenke in Stahlklammern hingen, die mit einer 
schweren fußlangen Kette an einem Ringbolzen in der 
Wand befestigt waren. 

Ich sah plötzlich im Geist das Profil vor mir, wie es alterte, 
während ich für die nächsten zwanzig Jahre im Keller hing 
und auf Errettung wartete. Nachdem ich meine Beine 
parallel zur Wand geschwungen hatte, gelang es mir mit 
ein paar Verrenkungen aufzustehen. Zwar ließ die 
schmerzhafte Spannung in meinen Armen nach, als sie bis 
zur Taille herabrutschen konnten, dennoch blieb meine 
Lage grundsätzlich unverändert. Wenn Waring jemanden 
einkellern wollte, knauserte er offensichtlich nicht an den 
Zutaten. Die Armbänder waren die Arbeit eines Profis, die 
Kette zusammengesetzt aus massiven Gliedern, und der 


Ringbolzen schien stabil genug, um ein Schlachtschiff 
daran zu verankern, sollte der Keller jemals überflutet 
werden. 

Ein Fünkchen Hoffnung glomm in mir auf, als ich bei 
näherer Betrachtung entdeckte, daß der Ringbolzen in 
Mörtel und nicht in Beton eingelassen war. Ich packte ihn 
mit beiden Händen, lehnte mich zurück und stemmte die 
Füße an der Wand hoch, bis sie fest zu beiden Seiten des 
Ringbolzens saßen. Ich spannte alle Muskeln an, ließ den 
Ringbolzen los und warf mich gleichzeitig mit voller Kraft 
zurück. Ich spürte einen reißenden Schmerz in den Sehnen, 
als die Kette sich straffte, dann hörte ich ein ratschendes 
Geräusch, darauf folgte ein sekundenschneller 
Rückwärtsflug, der mein Herz stillstehen ließ, und dann 
knallte ich mit einem schmerzhaften Bums zu Boden. 

Eine ganze Weile lag ich einfach da, überzeugt, gleich auf 
ewig abtreten zu müssen. Dann kam wieder Luft in meine 
Lungen, und es gelang mir, mich durch Betätigung davon 
zu überzeugen, daß meine Arme nicht aus ihren 
Gelenkpfannen gerissen worden waren. Ich rollte mich auf 
den Bauch, arbeitete mich langsam auf die Knie und stellte 
mich schließlich langsam auf die Füße. Mein Anzug war 
von feinem weißem Staub bedeckt; Kette und Ringbolzen, 
die von den Klammern um meine Handgelenke 
herabbaumelten, rasselten bei jedem Schritt. Der Geist von 
Greshingham Crescent ging wieder um, vermerkte ich 
sauer. 

Der Schalter an der Wand betätigte eine nackte Glühbirne, 
die an einem elektrischen Kabel von der Decke baumelte, 
ein trübes Rot übergoß plötzlich das Halbdunkel und 
machte aus dem Keller den Tummelplatz irgendeines 
heißblütigen Marquis de Sade. Ein riesiger Schrank aus 
Zedernholz — ein Erbstück Dr. Caligaris? — war das 
einzige Möbelstück, das den kahlen Raum zierte. Ich zog 
die Tür auf und starrte den Inhalt an: die Sammlung eines 
Kenners, Peitschen und Rohrstöcke, verschieden lange 
Ketten und Gewichte, und ein komplettes Sortiment 


armelloser Ledertrikots, auch das noch! Das erklärte völlig 
überzeugend, warum der Ringbolzen nur in Mörtel 
eingelassen war. Alle meine angeketteten Vorgänger waren 
ausschließlich Freiwillige gewesen. Ein entschieden 
ausgefallenes Hobby für einen Handelsbankier, aber 
vielleicht fand Waring, im Gegensatz zu mir Geld 
langweilig. 

Die schwache Hoffnung, irgendein scharfes Instrument 
aufzutreiben,. um meine Armbänder loszuwerden, 
verlöschte sofort im blutroten Schummerlicht. Daraufhin 
versuchte ich mich an der Kellertür und fand sie 
unverschlossen. Nun konnte ich wählen: Entweder wartete 
ich hinter der Tür auf Waring und schlug ihn mit dem 
Ringbolzen nieder, oder ich optierte für das Risiko, 
möglicherweise in einen Pistolenlauf zu marschieren. 
Schließlich entschied ich mich für den Pistolenlauf, nicht 
aus Tapferkeit, sondern aus Ungeduld. 

Eine steile Treppe führte in die Küche. Ich machte kurz 
halt und horchte angestrengt, aber das Haus war totenstill. 
Ich nahm den Ringbolzen in beide Hände, damit er nicht 
rasselte, schob mich durch den Flur und landete schließlich 
im Wohnzimmer. Die Tür stand weit geöffnet, und die Stille 
war inzwischen so lärmig geworden., daß sie mir in den 
Ohren weh tat. Ich schluckte heftig, drückte mir im Geist 
die Daumen und machte dann einen ersten Riesenschritt in 
den Raum hinein. 

Es war gar nicht nötig gewesen, den Ringbolzen am 
Rasseln zu hindern. Ich hätte eine ganze ÜOpernarie 
schmettern können, es hätte keinen Unterschied gemacht. 
Waring saß zusammengesackt in einem Sessel hinter dem 
geschnitzten Schreibtisch, aus seiner Kehle ragte das Heft 
eines Messers, und eine feuchte Blutspur lief ihm vorn über 
den Anzug. Als ich näher herankam, sah ich das 
eingefrorene Entsetzen in seinen weitaufgerissenen blauen 
Augen. Er war sehr sichtbar tot, dagegen ließ sich nichts 
mehr ausrichten. Aber ich hing mit dem Kopf in der 
Schlinge — schoß es mir plötzlich durch eben diesen —, 


wenn ich nicht machte, daß ich verdammt schnell aus dem 
Hause kam. Ungeschickt schob ich die Hände in Warings 
Jackettaschen und hatte beim zweiten Versuch Glück. Der 
Schlüssel, den ich ausgrub, schien zu meinem stählernen 
Armschmuck zu gehören. Ich brauchte nichts weiter zu tun, 
als mir ein Handgelenk auszukugeln, um ihn benutzen zu 
können. 

Während ich mit dem Schlüssel zwischen den Fingern 
dastand und mir den Kopf zerbrach, wie, zum Teufel, ich je 
die Handschellen aufschließen sollte, klopfte es zweimal 
sehr laut an der Haustür. Die Polente? schluchzte mein 
Gehirn. Warings gebrechliches weißhaariges Muttchen mit 
einer Tüte selbstgebackener Plätzchen? Einer seiner 
masochistischen Kumpel, so richtig eingestimmt auf ein 
handfestes Auspeitschen? Es gab nur einen Weg, der Sache 
auf den Grund zu gehen, als der Klopfer wieder gegen die 
Bronzeplatte hämmerte, und den Gedanken fand ich gar 
nicht komisch. 

Auf der Türschwelle stand eine hochgewachsene Blondine, 
deren aufgetürmtes Haar ihrer Länge noch einige 
Zentimeter hinzufügte; sie trug eine mit wilden Kreisen 
und Punkten übersäte Minikreation in brennenden Farben. 
Sie war um die Dreißig, schätzte ich, aber mit mindestens 
fünf Generationen Erfahrung hinter sich. Ihre grauen 
Augen waren rückhaltlos zynisch, ihr Mund sinnlich 
geschwungen, mit einer Spur Grausamkeit. 

»Ich kann zwar kaum was sehen«, sagte sie mit dem 
schicken Akzent der East Seventieth, »aber es reicht, um 
zu erkennen, daß Sie nicht Edward Waring sind.« 

»Danny Boyd«, stellte ich mich vor und machte die Tür 
weiter auf. 

»Mein Gott!« Sie starrte auf die Staubschicht, mit der ich 
von Kopf bis Fuß eingepudert war. »Sind Sie sicher, daß Sie 
noch leben?« 

»Eine ausgezeichnete Frage«, murmelte ich. »Aber 
kommen Sie herein.« 


Sie ging an mir vorbei in die Halle, und ich schloß die Tür. 
Als ich mich ihr wieder zuwandte und sie meine Ausrüstung 
mit Handschellen, Kette und Ringbolzen entdeckte, mauzte 
sie wie eine Katze. 

»Sie werden es nicht glauben, aber ich kann es erklären«, 
knurrte ich. 

»Ich bin erstaunt! Sie sehen an sich nicht so aus, als 
hätten Sie in Lustgefühlen den gleichen Geschmack wie 
Edward. Andererseits« — sie zuckte lässig die Schultern —, 
»ich kannte da mal einen Dompteur, der sich seinen Spaß 
bei...« 

»Schon gut!« fauchte ich. »Warten Sie einen Augenblick, 
ich bin sofort wieder da.« Ich ging in den Wohnraum, nahm 
den Schlüssel von der Schreibtischplatte, auf der ich ihn 
hatte liegenlassen, kehrte in die Halle zurück und reichte 
ihn ihr. »Schließen Sie sie auf?« 

Ein träges Lächeln zog ihren Mund breit. »Mit so 
gefesselten Händen sehen Sie aus wie der ewige Büßer. 
Fast meine ich, es stünde Ihnen ausgezeichnet.« 

»Machen Sie, bitte, die verdammten Handschellen los.« 

»Tja, ich bin da gar nicht so sicher.« Sie leckte sich ohne 
Eile die Lippen. »Wie fänden Sie es, wenn Sie sich 
hinknieten und ein bißchen bettelten?« 

Ich spürte, wie meine Gesichtsmuskeln meinen Mund zu 
irgend etwas entstellte, und mutmaßte instinktiv, daß es in 
keiner Weise einem Grinsen glich. »Wie fänden Sie es, 
wenn sich ein Ringbolzen in Ihren Schädel bohrte?« 
flüsterte ich. 

Sie erbleichte ein wenig, dann schloß sie flink die 
Handschellen auf. Frohen Herzens ließ ich die Eisenwaren 
zu Boden fallen und massierte mir die Handgelenke. 

»Ich bin Amanda Peacock«, sagte sie. »Daphne Talbot- 
Frith hat mir von Ihnen erzählt, Danny Boyd.« 

»Sie erzählt jedem von mir«, stimmte ich zu. »Was machen 
Sie hier?« 

»Edward hat mich heute mittag angerufen und gesagt, er 
müsse mich dringend sehen. Ich versprach, um vier Uhr 


hier zu sein, aber ich wurde aufgehalten, darum komme ich 
erst jetzt. Übrigens, wo ist Edward überhaupt?« 

»Keine Ahnung. Ich schätze, er ist irgendwie meschugge. 
Ich war noch keine fünf Minuten im Haus, als er eine 
Kanone ausgrub und behauptete, ich wollte ihm den 
Diebstahl der Hulsdenjuwelen anhängen. Dann zog er mir 
die Kanone über den Schädel...« 

»Edward?« fragte sie ungläubig. 

»Ja, Edward. Als ich erwachte, saß ich im Keller, mit 
Handschellen, angekettet an einen Ringbolzen in der 
Wand.« 

»Edward hätte Sie angekettet...« 

»Wer sonst, zum Teufel?« bleckte ich sie an. »Irgendwie 
schaffte ich es nach einer Weile, den Ringbolzen aus der 
Wand zu reißen, und ich kam hier nach oben. Er muß 
inzwischen weggegangen sein, denn das Haus ist leer. Ich 
fand den Schlüssel in seinem Schreibtisch und überlegte 
gerade, wie ich ihn benutzen könnte, als Sie klopften.« 

»Ich begreife das nicht.« Ihre Stimme klang zweifelnd. 
»Warum sollte Edward fortgehen, wenn er mich dringend 
zu sehen wünschte?« 

»Vielleicht machte er sich Sorgen, als Sie nicht kamen, 
und ging fort, um Sie zu suchen?« stegreifte ich. 

»Das könnte sein.« Sie nickte. »Ich rufe sofort im Hotel an, 
ob er dort ist.« 

»Das lassen Sie lieber. Ich riskiere nicht noch einmal, mit 
ihm zusammenzurasseln. Ich ziehe es vor, aus diesem Haus 
zu verschwinden.« 

»Ich werde Sie gar nicht erwähnen, wenn ich mit ihm 
rede«, versprach sie. 

»Das glaube ich Ihnen gern, aber ich gehe kein Risiko 
ein.« 

Ich öffnete die Haustür, schnappte mir ihren Ellbogen und 
steuerte sie behutsam auf die Straße. »Wir sehen uns noch, 
Amanda.« 

»Auf Daphnes Hausparty am Wochenende?« Ihre Augen 
waren kalt, als sie mich anblickte. »Ich glaube nicht, daß 


ich Sie mag, Danny Boyd.« 

»Das darf doch nicht wahr sein!« Mitleidvoll lächelte ich 
sie an und machte die Tür vor der Nase zu. 

Ich trug die Eisenwaren wieder in den Keller, legte Kette 
und Handschellen in den Zedernholzschrank zu dem Rest 
der abwegigen Kollektion und warf den Ringbolzen auf den 
Boden unter den beiden ausgefransten Löchern in der 
Wand. Dann lief ich zwei Treppen hoch und fand Warings 
Schlafzimmer. Auf seiner Ankleidekommode lag eine 
Kleiderbürste. Ich nahm sie mit ins Badezimmer, um mir 
den Staub abzubürsten. Dann zog ich schnell meine Sachen 
aus und duschte, um auch den Rest des Staubes 
abzuwaschen. Ich zog mich wieder an, und ein schneller 
Blick in den Spiegel bestätigte mir: Der gute alte D. Boyd, 
mit vollkommenem Profil, war zu gewohntem Glanz 
auferstanden. Ich hatte mein Selbstvertrauen wieder. 
Warings Leiche hockte noch immer zusammengesackt im 
Sessel, als ich in den chintzfreudigen Wohnraum 
zurückkehrte. Was zweifellos etwas für sich hatte, denn 
nichts hätte ich weniger gebrauchen können als eine 
verschwundene Leiche. Ich fand das Smaragdkollier mit 
dem klotzigen Brillantanhänger in der untersten linken 
Schreibtischschublade und verfrachtete es in meine 
Jackettasche. Nichts sonst von Interesse lag in den 
Schubladen, also probierte ich Warings Anzug und fand in 
seiner Hosentasche die Kanone. Ich schätzte, er hatte keine 
weitere Verwendung mehr für eine geladene .38er, 
während ihr Gewicht in meiner eigenen Hosentasche auf 
mich ausgesprochen tröstlich wirkte. 

Seine Brieftasche förderte die übliche Sammlung von 
Geld, Kreditkarten und dergleichen zutage; und einen 
gefalteten Bogen erlesenen Briefpapiers. Ich faltete ihn auf 
und besah mir den Briefkopf. Wodu-Club, mit Adresse in 
Soho. Der kurze Text hieß: »Lieber Edward, Mittwoch 
abend um 20.30 Uhr hier im Klub würde mir passen.« 
Unterzeichnet war er mit Marvin. Heute war Mittwoch, und 
nach meiner Uhr war es Viertel vor sechs. Wenn dieser 


Marvin, der unterschrieben hatte, Marvin Reiner war, 
konnte es der Mühe wert sein, Warings Verabredung für 
ihn wahrzunehmen. 

Ein paar Minuten später verließ ich das Haus. Die 
Bürgersteige wimmelten von Minimädchen, die zur U-Bahn 
und nach Hause strebten. Es war ein traumhafter 
Sommernachmittag, und es machte mir Spaß, ein Stück zu 
laufen, ehe ich es nicht länger für riskant hielt, mir ein Taxi 
zum Hotel heranzuwinken. Während der Fahrt dachte ich 
kurz und bündig über Sorcha nach: Die Dame hatte mich 
gemietet, um einen Dieb zu finden, jetzt konnte ich auch 
noch einen Mörder suchen — und das schnell! —, sonst 
hing ich selbst als Mörder in der Schlinge. Meine 
Fingerabdrücke in Warings Haus zu beseitigen, hatte ich 
für überflüssig gehalten, ich wußte ohnehin nicht genau, 
wo überall sie sich befanden. Scotland Yard hatte sie nicht 
in der Kartei, und folglich war es unwichtig, solange sie 
Danny Boyd nicht mit dem Mord in Verbindung brachten. 
Das aber würde einfach genug sein, dachte ich trostlos, es 
sei denn, sowohl Amanda Peacock als auch Daphne Talbot- 
Frith hielten ihre hübschen Mäulchen. 

Welche Chance! 
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Soho ist das Greenwich Village von London, oder vielleicht 
sollte ich es umgekehrt sagen. Die Taxe kroch durch einen 
Irrgarten überfüllter winziger Hinterstraßen, die zu schmal 
für einen Fußgänger schienen, und setzte mich schließlich 
vor einem baufälligen Gebäude ab, das aussah, als hätte es 
zu Cromwells Zeiten bessere Tage gesehen. 

Der Buchladen war geschlossen, aber seine Schaufenster 
zeigten eine ganze Milchstraße kurzweiliger Bücher mit 
Titeln wie beispielsweise Sado-Masochismus für Anfänger 
oder Die Frau der Frau! An der geschlossenen Tür des 
Buchladens hing ein kleines Messingschild mit der 
Aufschrift: Wodu-Club, nur Mitglieder. Ich drückte auf die 
Klingel, zündete mir eine Zigarette an und wartete. So etwa 
zehn Sekunden später öffnete eine Figur im Abendanzug 
die Tür. Das Gesicht unter dem hinreißenden Schopf 
eisengrauer Haare sah so königlich drein, daß ich mich 
fragte, ob vielleicht der Botschafter von Ruritanien sich 
einen netten Abend in der Stadt machte. 

»Guten Abend, Sir.« Seine Stimme war weich. »Sind Sie 
Mitglied?« 

»Nein«, gab ich zu. 

»Tut mir leid, Sir.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. 
»Nur Mitglieder haben Zutritt zum Klub. Die 
Bestimmungen sind darin sehr genau.« 

»Ich bin beauftragt, Mr. Reiner hier zu treffen«, sagte ich, 
»Mr. Marvin Reiner.« 

Er ließ es sich sichtlich durch den Kopf gehen. »Ich werde 
mich erkundigen, Sir. Darf ich um Ihren Namen bitten?« 

»Boyd. Ich komme im Auftrag von Mr. Waring.« 

»Mr. Boyd im Auftrag von Mr. Waring.« Er neigte den Kopf 
ein paar Zentimeter »Ich werde Sie nicht lange warten 
lassen, Sir.« 

Die Tür schloß sich mir vor der Nase, und ich konnte in 
Ruhe meine Zigarette zu Ende rauchen, ehe sie sich wieder 


öffnete. 

»Mr. Reiner erwartet Sie, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen 
wollen?« 

Ich sah zu, wie er die Tür sorgfältig absperrte, und 
registrierte für mich, daß sie zusätzlich zu dem 
Doppelschloß noch mit zwei schweren Riegeln und einer 
Kette abgesichert war. Dann folgte ich ihm eine steile 
Treppe hoch, die wie ein Zwilling jener glich, die aus 
Warings Keller hinaufführte. Etwa fünf Meter vom obersten 
Treppenabsatz entfernt befand sich ein 
Rundbogendurchgang, der mit schwerem scharlachrotem 
Samt verhangen war. Der ruritanische Botschafter zog eine 
Partie Samt zurück und forderte mich mit einer 
Handbewegung auf voranzugehen. Ich landete in einer Art 
Vorzimmer, meine Füße versanken im dichten Flor des 
kostbaren Teppichs, und hinter mir schloß sich der 
Vorhang. 

Die Wände des rechteckigen Raumes waren in dunkler 
Eiche getäfelt, die beschirmten Lampen tauchten sie in ein 
warmes, intimes Licht. Das Gemälde einer üppigen 
Nackten von Tizian beherrschte eine Wand. Die plumpen, 
überladenen Sessel, die zwanglos im Raum herumstanden, 
waren offensichtlich preisgekrönte Relikte aus einem 
weniger funktionalistischen Zeitalter. Eine Tür am anderen 
Ende des Raumes Öffnete sich, und eine großgewachsene 
blonde Venus kam auf mich zu. Sie trug ein knöchellanges 
Kleid von zarter blattgrüner Farbe. Erst als sie nahe bei mir 
war, entdeckte ich, daß das Kleid total durchsichtig war 
und die Venus total nichts darunter trug. Die Wirkung war 
atemberaubend erotisch, so, als sähe man am hellichten 
Tage ein Mädchen splitternackt über die Park Avenue 
promenieren. 

»Mr. Boyd?« Ihre Stimme war angenehm unpersönlich, 
was irgendwie die erotische Anziehungskraft noch 
verstärkte. »Mr. Reiner erwartet Sie im Speisesaal.« 

Das rhythmische Wippen ihres runden Popos hatte eine Art 
hypnotischer Wirkung auf mich, der ich ihr in den 


kreisrund angelegten Speisesaal folgte, in dem die Tische 
in Nischen an den Wänden standen und dessen Mitte aus 
einer geräumigen, leeren Fläche bestand. Mir fiel auf, daß 
vor manchen Nischen die Vorhänge zugezogen waren, und 
einen Augenblick lang ging meine Phantasie mit mir durch. 
Dann blieb die blonde Venus vor einer unverhängten 
Nische stehen und machte mit der Hand eine leichte Geste 
zu mir hin. 

»Mr. Reiner«, sagte sie leise, »Ihr Gast.« 

»Vielen Dank, Marta«, antwortete ein wohltönender 
Bariton. »Schicken Sie uns bitte jemanden für die Drinks.« 
»Selbstverständlich, Mr. Reiner.« Die blonde Venus nickte 
und entfernte sich. 

Ich schob mich in die Nische, und meine Augen, die sich 
langsam an das gedämpfte Licht gewöhnten, entdeckten 
zunächst die leuchtende Glatze und erst dann die anderen 
Einzelheiten des Gesichts. 

»Ich bin Marvin Reiner«, sagte er, »bitte, nehmen Sie 
Platz, Mr. Boyd.« 

Er war groß gewachsen und breit gebaut. Sein Gesicht 
glich mit seinen zerfurchten Gipfeln und Kratern einer 
Mondlandschaft. Die leicht vorstehenden braungefleckten 
Augen saßen tief in den Augenhöhlen, unter buschigen 
schwarzen Brauen, und gaben seinem Gesicht einen 
unwirklichen, fast karikaturistischen Zug. Die weit 
gebogenen Nasenflügel und der schmallippige, 
zusammengepreßte Mund hatten etwas Raubvogelhaftes. 
Sollte jemals jemand Marvin Reiner mögen, ließ er sich auf 
ein verdammtes Risiko ein, ging es mir durch den Kopf. Ich 
setzte mich auf die eingebaute Bank und suchte fahrig nach 
einer Zigarette. 

»Was darf ich Ihnen zu trinken bestellen, Mr. Boyd?« 

»Ein Martini wäre großartig.« 

»Ausgezeichnet!« Er lächelte Einverständnis. »Ich hoffe, 
Sie werden mit mir essen.« 

»Vielen Dank, ich...« Die Worte blieben mir angesichts der 
blonden Neuerscheinung in unserer Nische im Halse 


stecken. 

Diese Dame war klein geraten, mehr der Taschenvenustyp. 
Sie trug das strohfarbene Haar um den Kopf wie eine 
schimmernde Kappe, dazu einen schwarzen Minislip aus 
Spitze, der hinsichtlich seiner Winzigkeit ein modisches 
Meisterstück war, und dazu kniehohe Kalblederstiefel. 
Sonst nichts. 

»Drinks, Mr. Reiner?« Ihre rauchige Stimme machte es zu 
einer Einladung ins Paradies. 

»Zwei doppelte Martinis, Della«, sagte er. »Und essen 
werden wir, was Luigi uns empfiehlt.« 

Sie machte flink kehrt, und die plötzliche Bewegung ließ 
ihre üppigen Brüste tanzen. Ich zündete meine Zigarette 
am falschen Ende an und verbrachte die nächsten zehn 
Sekunden damit, den ekelhaften Geschmack des Filters 
auszuhusten. 

»Ich schätze, dieser Klub ist heutzutage einmalig«, 
eröffnete Reiner das Gespräch. »Das viktorianische 
England wußte Vergnügungen dieser Art noch zu schätzen. 
Heute sind wir bedauerlicherweise in das Zeitalter des 
kleinen Mannes abgestiegen — Nutten in Hauseingängen, 
auf der Suche nach schnellem Umsatz. Dieser Klub ist 
bestrebt, seinen Mitgliedern ein von der Außenwelt 
hermetisch abgeriegeltes Refugium zu schaffen — elegante 
Umgebung, erstklassiges Essen und Trinken und, wenn 
erwünscht, ein Sortiment höchst anziehender Frauen. Für 
mich ist der Klub einer der wenigen kümmerlichen Reste 
aus einer wirklich noch zivilisierten Welt.« Er lachte leise in 
sich hinein. »Die Mitgliedschaft ist natürlich streng 
begrenzt, und die jährlichen Beiträge sind in der Tat sehr 
hoch.« 

»Warum wird er Wodu-Club genannt?« fragte ich. 

»Der Name ist reiner Zufall. Man wollte sich damit nur der 
Nachbarschaft anpassen. Soho läuft über von schmierigen 
kleinen Klubs, allesamt mit lächerlichen Namen, folglich 
wählten wir einen Namen, der in die Umgebung paßt und 
unsere Anonymität wahrt.« 


Das sparsam gekleidete Blondchen kehrte zurück und 
servierte die Drinks. Als sie sich über den Tisch beugte, um 
mir ein Glas hinzusetzen, mußte ich meine niederen 
Instinkte fest an die Kandare nehmen, um meine Hände 
dort zu lassen, wo sie lagen. 

»Luigi empfiehlt geeiste spanische Melonen mit Limette 
und gerösteten Fasan in Brotsauce, Mr. Reiner«, sagte sie 
mit ihrer rauchigen Stimme. 

»Hört sich eßbar an«, stimmte er zu. »Was meinen Sie, 
Boyd?« 

»Ausgezeichnet.« 

»Wünschen Sie Nachtisch?« 

»Blondine auf Eis vielleicht?« schlug ich vor. 

Ihre Augenlider flackerten. »Ich muß Sie enttäuschen, Sir. 
Dieser Nachtisch wird nur Mitgliedern serviert.« 

Bei ihrem Abgang schaukelte sie absichtlich mit den 
Hüften, um unmißverständlich darzustellen, was genau 
einem Nichtmitglied entging. 

»Della ist ein fixes kleines Ding«, sagte Reiner beiläufig. 
»Sie besitzt ein paar wirklich beachtliche Kunstfertigkeiten. 
Ach, übrigens, Mr. Boyd, warum konnte Edward heute 
abend nicht kommen?« 

»Weil ich ihm angst gemacht habe«, sagte ich genauso 
beiläufig wie er. 

»Na, so leicht läßt Edward sich doch keine Angst 
einjagen.« 

Ich wiederholte die Geschichte, wie und warum Sorcha 
Van Hulsden mich engagiert hatte, und improvisierte dann 
über meine Begegnung mit Edward. Durch meine rabiaten 
Drohungen sei er so eingeschüchtert gewesen, daß er seine 
Verabredung mit Reiner und die Adresse des Wodu-Clubs 
ausgespuckt hätte. 

Reiner nippte gedankenvoll an seinem Drink, seine 
braungefleckten Augen schienen mich nicht zu sehen. 
»Eine faszinierende Geschichte, Mr. Boyd. Ich bewundere 
uneingeschränkt Ihre Kühnheit, einen solchen Auftrag 
anzunehmen. Sorcha hat Ihnen sicherlich bis in die Details 


erklärt, mit welcher Art von Leuten Sie es zu tun haben 
würden, vermute ich.« 

»Nicht bis in die Details«, antwortete ich. 

»Ein Jammer!« Seine Nasenflügel blähten sich sichtlich. 
»Wir alle besitzen ziemlich viel Geld und Einfluß, mit 
Ausnahme von Ross Sheppard. Aber er macht diesen 
Mangel durch rücksichtslose Verschlagenheit wett. Ich 
weiß, daß ich für uns alle spreche, wenn ich sage, daß wir 
unser Privatleben über alles schätzen. Es könnte sehr 
gefährlich für Sie werden, sich in unsere Angelegenheiten 
zu mischen. Es sei denn, Ihnen liege nichts an Ihrer 
persönlichen Sicherheit?« 

»Soll das eine Drohung sein, Mr. Reiner?« 

»Kaum, Mr. Boyd.« Sein leutseliges Lachen ließ die Idee 
absurd erscheinen. »Ich versuche nur, Sie auf mögliche 
Gefahren Ihrer Ermittlung aufmerksam zu machen, mögen 
sie auch noch nicht greifbar sein.« 

»Wer ist, Ihrer Ansicht nach, der am meisten 
Verdächtige?« bohrte ich. 

Er zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, daß irgend 
jemand den Schmuck zur persönlichen Bereicherung 
gestohlen hat. Es muß ein raffiniert ausgedachter Scherz 
sein. Blödsinnig, aber verständlich. Die Witwenschaft 
bekommt Sorcha offensichtlich nicht, wenn sie sie so 
blutrünstig macht. Bedauerlicherweise ist die Sache weit 
über einen Scherz hinausgewachsen, seit Sie mit im Spiel 
sind. Wer der Dieb auch sein mag, jetzt, da Sorcha einen 
Detektiv engagiert hat, werden wir alle Sie als eine 
persönliche Beleidigung empfinden.« 

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mr. Reiner.« 

»Ich habe auch nicht die Absicht«, sagte er sanft. 

»Daphne Talbot-Frith gibt am Wochenende eine Hausparty 
auf dem Landsitz ihres Vaters. Sheppard und Amanda 
Peacock werden kommen.« 

»Hört sich amüsant an«, meinte er. »Vielleicht lade ich 
mich auch ein. Ich nehme an, Sie beabsichtigen, alle 


Verdächtigen unter einem Dach zu versammeln und dann 
zu vernehmen?« 

Ich nickte. »Zweifellos nicht sehr originell, aber anders ist 
es nicht zu machen. Wenn man allen Verdächtigen tüchtig 
zusetzt, wird der Schwächste schließlich 
zusammenbrechen.« 

»Sie irren, Mr. Boyd«, sagte er bedauernd. »Das sind alles 
keine Menschen, die zusammenbrechen, sie lassen andere 
zusammenbrechen. Nehmen Sie Waring zum Beispiel. 
Zweimal im Verlauf der letzten Jahre hat eine größere 
Handelsbank versucht, ihn zu schlucken. Beide Versuche 
wurden eingestellt, noch ehe sie richtig angelaufen waren. 
Edward bediente sich eines ganz simplen Rezepts; er 
bedrohte die Vorstände mit einer Vendetta persönlicher 
Gewalttätigkeit. Nicht sehr subtil, aber Edward verfügte 
über die Entschlossenheit und organisatorische Begabung, 
um es glaubhaft zu machen und klarzustellen, daß er 
persönlich nie offiziell in den Verdacht geraten konnte, in 
die Angelegenheit verwickelt zu sein.« 

»Beeindruckend«, stimmte ich zu. »Und die anderen?« 

»Amanda Peacock verließ mit fünfzehn Jahren die Schule 
und eine Woche darauf ihre Eltern in Albuquerque. Drei 
Jahre später war sie die Geliebte eines Industriellen aus 
Detroit, dessen sexuelle Neigungen nicht nur grotesk, 
sondern auch äußerst schmerzhaft für die Partnerin waren. 
Amanda machte gute Miene zum bösen Spiel, bis sie genug 
Einblick in sein Unternehmen hatte, um eben jene geheime 
Formel an sich bringen zu können, die seinen Konkurrenten 
Geld wert war. Sie verkaufte sie und steckte ihre Ziele 
höher. Mit zweiundzwanzig Jahren heiratete sie einen 
griechischen Reederei-Tycoon. Zu spät wurde ihr klar, daß 
er im Grunde ein schlichter Mann war, der den Herd für 
den angemessenen Platz einer Ehefrau hielt, und ihr keine 
Möglichkeit bot, sein Geld auszugeben. Nach einem Jahr 
verfiel sie auf den Chauffeur, der aber zufälligerweise der 
Liebhaber ihres Mannes war. Unter Mithilfe des Gärtners 
— der zufälligerweise ihr Liebhaber war — verschaffte sie 


sich einen Satz anschaulicher Fotos über die ergötzlichen 
Stunden ihres Gatten mit dem Chauffeur und machte sie 
ihrem Ehemann anläßlich des ersten Hochzeitstags zum 
Geschenk. Der Schock war für ihn zu groß, er tötete sich 
eine Woche später. Das Pech Amandas war, daß er seinen 
gesamten Reichtum seinen acht unverheirateten 
Schwestern vermachte. 

Vor zwei Jahren heiratete sie schließlich Lysander 
Peacock, einen reichen englischen Nichtstuer, über dreißig 
Jahre älter als sie. Bis zum Zeitpunkt seiner Ehe hatte er 
sich für einen der potentesten Hengste der Neuzeit 
gehalten und langweilte sämtliche Freunde mit unzähligen 
Geschichten über seine sexuellen Bravourstücke. Amanda 
eskalierte ihre natürliche Begabung auf diesem Gebiet in 
eine wütende Unersättlichkeit und machte aus dem armen 
Lysander in sechs Monaten einen alten Mann. Schließlich 
war er froh, sie mit einer sehr großzügigen Abfindung zur 
Scheidung bewegen zu können, die allerdings an die 
Bedingung geknüpft war, ihn nie wiederzusehen. Ich 
glaube, er hat sich als Bienenzüchter irgendwo auf dem 
Lande zur Ruhe gesetzt.« 

»Und Daphne Talbot-Frith?« 

»Von einem Dutzend oder mehr der besten 
Mädchenschulen Englands relegiert, noch ehe sie siebzehn 
wark«, sagte er leichthin, »immer wegen ihres ungezügelten 
Temperaments. Einmal stand sie kurz vor einer 
Gefängnisstrafe, weil sie ihr Mädchen bewußtlos 
geschlagen hatte. Ihr Vater konnte die Sache noch mit Geld 
regeln. Zu schweren Geldstrafen verurteilt wegen solcher 
Sachen wie beispielsweise einer Eine-Frau-sechs-Männer- 
Orgie im Unteroffizierskasino der Aldershot Kaserne. Ein 
Gerücht besagt, daß sie einem ihrer Liebhaber einen 
Besuch mit dem Messer abstattete, nachdem sie ihn mit 
ihrer Freundin erwischt hatte, und daß er drei Monate im 
Krankenhaus habe zubringen müssen. Die Geschichte sei 
nur vertuscht worden, weil er zufällig ein Lord und auch 
noch verheiratet war.« 


»Ross Sheppard?« gab ich ihm als nächstes Stichwort. 
»Brillante Karriere als junger Offizier, obwohl bei seinen 
Kameraden verhaßt wegen Folterung von Gefangenen. 
Dann zwei Jahre Söldner überall dort in der Welt, wo gut 
gezahlt wurde. Er hängte den Job allerdings flink an den 
Nagel, als ihm klar wurde, daß seine angeborene Brutalität 
und sein blendendes Aussehen eine unwiderstehliche 
Kombination für reiche Damen waren. Ross ist das, was ich 
den New-Look-Gigolo nennen würde. Genau der Typ, der 
sich einen Dreck darum schert, ob der Ehemann Bescheid 
weiß oder nicht, und der den Ehemann, wenn der je wagen 
sollte, ihm Vorhaltungen zu machen, ohne ein 
Wimpernzucken zusammenschlägt. Da gab es mal einen 
einäugigen französischen Grafen, der etwas dagegen 
einzuwenden hatte, daß Ross und seine Frau ihr Verhältnis 
ungeniert vor seinen Augen pflegten. Er forderte den 
Liebhaber seiner Frau zum Duell. Ross wählte 
Kavalleriesäbel« — er schüttelte langsam den Kopf — »und 
hätte den blutend und ohnmächtig am Boden liegenden 
Grafen getötet, wenn die Sekundanten nicht eingegriffen 
hätten.« 

»Damit bleiben nur noch Sie übrig, Mr. Reiner«, sagte ich. 
»Ich?« Er lachte wieder in sich hinein. »Ich bin der 
gewaltlose Typ, Mr. Boyd. Das mag daran liegen, daß meine 
geschäftlichen Interessen im wesentlichen im Fernen Osten 
liegen. Wenn man dort etwas regeln will, ist es so viel 
einfacher, sich jemanden zu mieten, der es für einen 
erledigt. Wenn man weiß, daß man einen Mann für fünfzig 
amerikanische Dollar getötet bekommt, scheint es witzlos, 
die Sache persönlich zu tun. Anderswo, beispielsweise in 
England, muß man natürlich einen höheren Preis zahlen. 
Aber das ist dann letztlich nur eine Frage der 
Vorrangigkeit. Nämlich, was einem die permanente 
Abwesenheit eines Mannes, der einem lästig geworden ist, 
wert ist.« 

»Wie bei mir?« 


»Der Dieb mag es für lohnend halten, Sie loszuwerden, Mr. 
Boyd«, sagte er spielerisch. »Falls es sich tatsächlich um 
einen raffiniert ausgedachten Scherz handelt, wie ich 
vorhin erwog, wäre die Beseitigung eines gemieteten 
Detektivs nur eine Ausweitung desselben Scherzes. Der 
Dieb oder die Diebin würde Sorcha damit gewissermaßen 
einen Streich spielen.« 

»Ich glaube, Sie und der Dieb haben eines gemeinsam«, 
sagte ich, »einen pervertierten Sinn für Humor. Sie haben 
doch nicht erwartet, daß ich all den Unsinn über das 
Privatleben der Verdächtigen schlucke, den Sie mir 
aufgetischt haben, oder?« 

»Wenn überhaupt, habe ich untertrieben.« Er trank seinen 
Martini aus und setzte das Glas auf den Tisch. »Ich glaube, 
ich werde doch zu Daphnes Hausparty kommen. Die 
Aussicht auf Ihre Begegnung mit den anderen ist schlicht 
faszinierend.« 

Die blonde Kellnerin wogte in unsere Nische und begann, 
das Abendessen zu servieren. Reiner bestellte eine Flasche 
französischen Burgunder und aß und trank schweigend, 
offensichtlich die Mahlzeit wie ein Ritual behandelnd. Das 
Essen war vorzüglich, Als der Kaffee mitsamt den 
Kognakschwenkern gebracht wurde, zündete Reiner sich 
eine dicke Zigarre an und seufzte behaglich. 

»Mein Kompliment an Luigi«, sagte er zur Taschenvenus. 
»Und würdest du Mr. Rutley fragen, ob ich ihn einen 
Augenblick sprechen kann? Es handelt sich um eine 
Mitgliedschaft.« 

Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits domestiziert, weil das 
Blondchen während der Mahlzeit zu oft hin und her 
gerannt war; also konzentrierte ich mich ohne Mühsal auf 
das richtige Ende meiner Zigarette und schenkte ihrem 
Hinterteil nicht mal einen kurzen Blick. 

»Ich stelle immer wieder erfreut fest, daß gutes Essen und 
guter Wein mich geistig ungemein anregen«, sagte Reiner. 
»Eine Frage, Mr. Boyd. Sie erwarten doch nicht im Ernst, 
daß ich all den Unsinn über Edward glaube, den Sie mir 


serviert haben, oder? Wie Sie ihn durch Gewaltandrohung 
eingeschüchtert hätten und so weiter.« 

»Doch«, sagte ich schlicht. 

»Eduard ist Judoexperte und einer der gewalttätigsten 
Männer, die ich kenne«, fuhr er fort. »Wollen Sie es noch 
mal anders versuchen, Mr. Boyd?« 

»Nein, danke.« 

»Sie haben mir nicht geglaubt, und ich glaube Ihnen 
nicht.« Er lächelte kurz. »Wann soll Daphnes Hausparty 
anfangen?« 

»Irgendwann Freitag.« 

»Sagen wir also, in etwas mehr als sechsunddreißig 
Stunden.« 

»Schätzungsweise«, stimmte ich höflich zu. 

»Ich dachte daran, daß es interessant sein könnte, die 
Zwischenzeit mit einer Art taktischer Übung auszufüllen.« 
Er paffte an seiner Zigarre. »Das könnte uns beiden 
beweisen, ob Sie tatsächlich qualifiziert sind, gegen die 
massierten Talente von Amanda, Daphne, Ross und mir am 
Wochenende anzutreten. Wie wäre es damit?« 

»Und die Einzelheiten?« 

»Wenn ich Sie daran hindern kann, überhaupt 
hinzukommen, gewinne ich. Sie gewinnen, wenn Sie am 
Freitag pünktlich zur erwarteten Zeit dort erscheinen.« 

»Ich schätze, Sie geben mir nicht die Chance, aus dem 
Spiel auszusteigen, ehe es anfängt?« fragte ich. 

»Da haben Sie vollkommen recht.« Er nickte. »Aber ich 
setze auch einen Preis aus. Wenn Sie gewinnen, mache ich 
Sie auf eigene Kosten zum Mitglied unseres Klubs. Sie 
können dann jeden Abend Mädchen auf Eis zum Nachtisch 
haben, wenn Sie wollen.« 

»Wer könnte da widerstehen?« Ich grinste ihn verkniffen 
an. »Und wann beginnt das Spiel?« 

»Jeden Moment!« Er nickte gegen meinen 
Kognakschwenker. »Warum trinken Sie nicht Ihren Kognak, 
solange noch Zeit ist?« 


Kein schlechter Vorschlag, fand ich. Ich setzte fünf 
Sekunden später das Glas ab, folgte dann mit den Augen 
seinem Blick und sah drei Burschen zielstrebig auf unsere 
Nische zumarschieren. Der Anführer sah clever genug aus, 
um Manager des Wodu-Clubs zu sein, die beiden massiven 
Kretins hinter ihm waren offensichtlich Rausschmeißer. 

»Ärger, Mr. Reiner?« fragte der Anführer höflich, als er 
unsern Tisch erreicht hatte. 

»Ich fürchte ja, Mr. Rutley«, sagte Reiner mit verzagter 
Stimme. »Ich habe gerade festgestellt, daß Mr. Boyd hier« 
— er stach mit seiner Zigarre in meine Richtung — »mich 
reingelegt hat. Er hat sich in den Klub angeblich im Auftrag 
jenes Freundes eingeschlichen, den ich ursprünglich 
erwartet hatte. Ich habe jedoch feststellen müssen, daß er 
meinen Freund kaum kennt.« 

»Verfolgt er eine Absicht mit seinem Besuch?« 

»Allerdings.« Reiner schüttelte kummervoll den Kopf. »Ich 
habe den starken Verdacht, daß er amerikanischer 
Journalist ist, der Einblick in unser Klubleben sucht, um 
daraus eine Sensationsstory für seine Zeitschrift zu 
machen. London, Stadt der Sünde, oder anderes Gewäsch 
der Art.« 

»In der Tat ein Problem«, sagte Rutley sanft. »Haben Sie 
irgendwelche Vorschläge, Mr. Reiner?« 

»Ich brauche Zeit, um herauszufinden, wer er ist. Sagen 
wir — drei oder vier Tage? Wenn Sie ihn für diese Zeit 
hierbehalten und mein Argwohn bestätigt sich nicht, wird 
ihm nichts geschehen, dafür garantiere ich. Sollte ich recht 
behalten und er wirklich Journalist sein, werde ich mir 
weitere Schritte vorbehalten.« 

»Wir können ihn ohne jede Schwierigkeit für Sie 
aufheben«, sagte Rutley zuversichtlich und bedachte mich 
mit einem widerlichen Grinsen. »In der Küche gibt es 
Arbeit haufenweise, um ihn zu beschäftigen.« 

»Es könnte sein daß er nicht schrecklich 
entgegenkommend sein wird.« Reiner sah aus, als träfe ihn 
schon bei dem bloßen Gedanken der Schlag. 


»Bill und Alf hier« — Rutley deutete über die Schulter 
nach hinten auf die beiden Rausschmeißer — »sind 
ausgesprochene Fachleute für Sinneswandel.« Der blanke 
Hohn lag auf seinem Gesicht, als er sich mir zuwandte. 
»Auf die Füße, Boyd. Ein neues Leben tut sich auf.« 

»Auf Wiedersehen, Mr. Boyd.« Reiner mühte sich redlich, 
die Schadenfreude aus seiner Stimme zu halten. »Ich hoffe 
aufrichtig, daß die Arbeit nicht zu — eh — beschwerlich 
wird.« 

Ich erhob mich und setzte mich, links und rechts von den 
Rausschmeißern flankiert, in Bewegung. Angeführt von 
Rutley, marschierte unsere kleine Prozession in den Flur 
und landete in einem Raum, den ich für Rutleys Büro hielt. 
Die beiden Rausschmeißer lehnten sich mit verschränkten 
Armen gegen die Wand und produzierten jedesmal, wenn 
sie mich ansahen, ein identisches Hohnlachen. Rutley 
setzte sich an einen müde aussehenden Schreibtisch, 
faltete die Hände hinter dem Kopf und lächelte gleichfalls. 
Ausgesprochene Amateurmacht das hier, wurde mir 
unversehens klar. 

»Soll ich Ihnen mal was sagen, Boyd?« begann Rutley und 
genoß jedes Wort. »Wenn ich etwas hasse im Leben, dann 
sind es gerissene Bürschchen. Wissen Sie, was ich jetzt 
tue?« 

»Hören Sie!« begann ich mit echt nervös klingender 
Stimme. »Es ist alles bloß ein verrücktes Mißverständnis.« 
»Ich werde hier sitzen und zusehen, wie Bill und Alf Sie in 
den nächsten zwanzig Minuten fertigmachen«, fuhr er 
hämisch fort. 

»Ich bin kein Journalist«, sagte ich und steigerte die 
Nervosität in meiner Stimme. »Sie haben mich ganz falsch 
verstanden, ehrlich!« Nach zwei Takten Pause probierte ich 
einen Ausdruck plötzlicher Eingebung auf meinem Gesicht, 
während ich die Hand in die Tasche schob. »Ich habe hier 
eine hübsche dicke Brieftasche«, sagte ich eifrig. »Wie 
wär’s mit fünfzig Pfund in echtem englischem Geld?« 


Ich spürte eine erfrischende Kühle, als meine Finger sich 
um den Kolben von Warings .38er schlossen. Ein 
sadistisches Glimmen tauchte in Rutleys Augen auf, als er 
bedächtig den Kopf schüttelte. Ich meinerseits interessierte 
mich nicht länger für die verschiedenen 
Gesichtsausdrücke, nur schien es mir fair, ihn zu Ende 
anzuhören, weil es ihm offensichtlich solchen Spaß machte. 

»Aus dieser Sache können Sie sich nicht rauskaufen«, 
schnauzte er. 

»Aber vielleicht rausschießen?« fragte ich und holte die 
Kanone aus der Tasche. 

Die Reaktion war gleich Null. Rutley fuhr eine Weile fort, 
mich höhnisch anzugrinsen, und schnalzte dann mit den 
Fingern. Die beiden Rausschmeißer lösten sich von der 
Wand und schoben sich mit gewichtigen Schritten auf mich 
zu. 

»Ihr seid zu alt, um jung zu sterben, Freunde!« warnte ich. 

»Ob das ein richtiger Ballermann ist, Alf?« fragte der eine 
den anderen. 

»Wenn ja, hat er jedenfalls Schiß, das Ding zu 
gebrauchen«, meinte der Partner mit gepreßter Stimme. 

Ich senkte die Waffe und drückte ab. Ein fürchterliches 
Quieken von Alf bedeutete mir, daß ich mein Ziel ein wenig 
verfehlt hatte. Ich hatte, als Abschreckung gewissermaßen, 
beabsichtigt, eine Kugel vor ihren Füßen in den Boden zu 
jagen, aber aus der Art, wie Alf auf einem Fuß herumhüpfte 
und wie ein angestochenes Schwein stöhnte, mußte ich 
schließen, daß ich ihm versehentlich eine Bohne in den 
großen Zeh geschossen hatte. 

Diesmal war die Reaktion stürmisch. Bill warf beide Hände 
hoch in die Luft und schloß für den Fall, daß ich seine 
Kapitulation nicht akzeptierte, fest und ergeben beide 
Augen. Rutley kippte fast aus dem Sessel vor Schreck über 
den Schuß und knallte beide Handflächen auf die 
Schreibtischplatte, als er sich zu erholen begann. Alf hüpfte 
weiter umher, stöhnte erbittert vor sich hin und war blind 
für alles außer seiner tödlichen Wunde im großen Zeh. Ich 


wartete, bis er mir vor die Kanone hüpfte, und schlug sie 
ihm auf den Hinterkopf. Er hörte auf, sich um seine Wunde 
zu sorgen, noch ehe er mit einem widerlichen Bums auf den 
Boden schlug. Ich forderte Bill auf, sich umzudrehen, und 
konnte an seinem Gesicht ablesen, daß er das alles gar 
nicht mochte, sich aber auch nicht traute, Einwendungen 
zu erheben. Eine Sekunde später schickte ich ihn zu seinem 
Partner auf den Boden. 

»Mr. Boyd?« Rutleys Stimme zitterte wie die eines 
Operettentenors, der sich um eine ganze Oktave versungen 
hat. »Können wir die Sache nicht bereden?« 

»Sie haben ohnehin den besseren Teil erwischt«, machte 
ich ihm klar. »Nur ich allein bin übrig, um Sie in den 
nächsten zwanzig Minuten fertigzumachen.« 

Daß er darüber nachsann, entnahm ich der Tatsache, daß 
sein Gesicht sich grünlich verfärbte und in seiner rechten 
Augenbraue ein Muskel mit doppelter Geschwindigkeit 
zuckte. 

»Nennen Sie Ihre Forderung«, krächzte er. »Was immer 
Sie wünschen, fragen Sie.« 

»Erzählen Sie mir von Marvin Reiner, sagte ich. 

Das Fünkchen Hoffnung in seinen Augen starb einen 
schnellen Tod. »Er ist Mitglied hier, mehr weiß ich nicht. 
Wir haben fünfzig Mitglieder im Klub, und alle zahlen 
zweitausend Pfund im Jahr, bloß um dazu zu gehören. Es ist 
eine ziemliche Goldgrube, oder war es, ehe Sie 
auftauchten...« Er schluckte heftig. »Nichts gegen Sie 
persönlich, Mr. Boyd.« 

»Sie kennen einen gewissen Edward Waring?« 

»Er ist auch Mitglied. In dieser Art Klub ist es aber 
gescheiter, nicht viel über die Mitglieder zu wissen, Mr. 
Boyd, solange sie die entsprechenden Empfehlungen beim 
Eintritt vorweisen können.« 

»Angenommen, Sie hätten mich hier bis Montag 
festgehalten«, fragte ich aus schlichter Neugierde. »Und 
dann wäre Reiner gekommen und hätte behauptet, ich sei 
ein amerikanischer Journalist, der den Verein hier mit 


einem Illustriertenartikel hochgehen lassen wollte. Was 
hätten Sie mit mir gemacht?« 

»Ich weiß nicht«, sagte er viel zu eilig. »Was immer Mr. 
Reiner vorgeschlagen hätte, vermutlich.« 

»Wenn er etwa vorgeschlagen hätte, mir einen Bleiklotz an 
die Knöchel zu hängen und mich noch am gleichen Abend 
in die Themse zu werfen, wäre das für Sie okay gewesen?« 

Sein Mund öffnete und schloß sich ein paarmal wortlos, 
und ich erkannte an seinen Augen, daß er alle Hoffnung 
hatte fahrenlassen. »Ja, wenn er es verlangt hätte. Im Klub 
steckt zu viel Geld, müssen Sie wissen, Mr. Boyd.« 

Das war wenigstens ehrlich. Ich konnte nicht umhin, mich 
zu fragen, ob Reiner überhaupt so lange gewartet hätte. 
Ein Klopfen an der Tür vertrieb in Windeseile abstrakte 
Spekulationen dieser Art. Ich lehnte mich mit dem Rücken 
gegen die Wand neben der Tür und wedelte die Kanone 
gegen Rutley. Nach der Art, wie er die Augen rollte, hatte 
er meine Botschaft offensichtlich verstanden. 

»Herein«, sagte er mit wackeliger Stimme. 

Die Tür öffnete sich, und Della, die blonde Kellnerin, kam 
schicksalsergeben herein. 

»Reiner will das übliche«, sagte sie trübe. »Er kann heute 
abend nicht warten. Er muß Pillen genommen haben oder 
so. Ich dachte, ich sage dir eben Bescheid, damit du 
eventuell ein anderes Mädchen im Speisesaal einsetzen 
kannst. So wie der sich aufführt, kann es eine ganze Stunde 
dauern, bis ich wieder auf den Beinen bin.« Dann blickte 
sie zu Boden und entdeckte die beiden Rausschmeißer, die 
ausgestreckt vor ihr lagen. »Herrje!« Der schrille Ton ihrer 
Stimme war Lichtjahre weg vom rauchigen Sex. »Was ist 
denn hier los?« 

»Sie haben zuviel getrunken«, murmelte Rutley, »sind bald 
wieder fit.« 

»Ach so.« Sie beruhigte sich ein wenig, starrte ihn aber 
plötzlich wie gebannt an. »Hast du was, Harry? Du siehst 
so aus, als wärst du gerade übergeschnappt.« 


Ich stieß die Tür mit einem Fuß zu. Das Geräusch ließ 
Dellas Kopf herumschnellen. Ihre Augen weiteten sich, als 
sie mich sahen, und weiteten sich noch mehr, als sie die 
Kanone in meiner Hand gewahrten. 

»Wenn Sie glauben, ich spaße, fragen Sie Harry«, sagte 
ich sanft. 

»Tu, was er sagt, Della.« Rutleys Stimme wackelte. »Er ist 
wahnsinnig. Hat dem armen Alf mitten in den Fuß 
geschossen, ohne mit der Wimper zu zucken.« 

»Erwartet Reiner Sie in seiner Nische?« fragte ich die 
Taschenvenus. 

»Ja.« Sie nickte steif. 

»Mit zugezogenen Vorhängen?« 

»Ja.« Ihr Kopf machte plötzlich eine ruckartige Bewegung, 
ihre Augen wurden glasig, sie seufzte weich, ihre Knie 
gaben nach, und sie sank ohnmächtig zu Boden. 

»Della ist der nervöse Typ«, stellte Rutley vorsichtig fest. 

»Ziehen Sie sich aus«, forderte ich ihn auf. 

»Was?« Er fiel fast vom Stuhl. 

»Wie Sie wünschen«, sagte ich. »Ich kam mir sehr nobel 
vor, als ich Alf die Bohne in den Zeh schoß. Wie fänden Sie 
denn eine zertrümmerte Kniescheibe?« 

Er sprintete mit einem einzigen Satz aus dem Sessel und 
riß sich in so wilder Hast die Kleider vom Leibe, als habe er 
gerade erst bemerkt, daß er die letzte ganze Stunde auf 
einem Ameisenhaufen zugebracht hatte. 

»Fein«, sagte ich, als er nur mehr ein nacktes Häufchen 
Gänsehaut war. »Und jetzt ziehen Sie Dellas Slip an.« 

»Was?« Er preßte die klappernden Zähne zusammen und 
schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das kann ich nicht.« 

»Dann nehmen Sie Abschied von Ihrer Kniescheibe«, sagte 
ich und senkte die Pistole. 

Die Ritterlichkeit starb einen schnellen Tod. Er ging neben 
dem schlafenden Dornröschen auf die Knie nieder und 
streifte ihr den Slip mit der Fertigkeit des geborenen 
Verführers ab. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er in 
das schwarze Miniding stieg und es bis an die Hüften 


hochzog, hätte den Napoleons bei der Nachricht von 
Waterloo um Längen geschlagen. 

»Jetzt gehen wir zu Reiner«, sagte ich. 

»Und was soll ich da?« winselte er. 

»Sie treten in die Nische, lächeln und sagen: >Ich bin ein 
Geschenk von Danny Boyd.< Verstanden?« 

Er nickte elendiglich und steuerte auf die Tür zu. Das 
Blondchen schlief immer noch friedlich auf dem Fußboden 
und hatte möglicherweise im Vergleich zu einer Stunde mit 
Reiner nicht einmal den schlechteren Teil erwählt. Einer 
der Rausschmeißer schnarchte leise vor sich hin, und beide 
sahen so aus, als würden sie so bald nicht wieder 
aufwachen. Ich folgte Harry zurück in den Speisesaal und 
bohrte ihm gelegentlich den Pistolenlauf ins Rückgrat, um 
ihm auf seinem Weg Mut zu machen. In der Mitte des 
Speisesaals blieb ich stehen und wartete, bis er im Begriff 
war, die Vorhänge vor der Nische zu teilen; dann zog ich 
mich geschwind ins Vorzimmer zurück. 

Die blonde Venus erhob sich von einem Sessel und kam 
mit einem höflichen Lächeln auf mich zu. 

»Sie gehen schon, Mr. Boyd?« Ihre Hüften unter dem 
durchscheinenden blattgrünen Kleid kreisten kaum 
merklich. »Haben Sie denn tatsächlich schon alles 
ausgekostet, was der Wodu-Club zu bieten hat?« 

»Mehr als das«, erklärte ich ihr. 

Aus dem Speisesaal ertönte ein scharrendes Geräusch, 
dem unverzüglich das bellende Gebrüll einer zornigen 
Männerstimme folgte. 

»Was, zum Teufel, ist denn da drin los?« flüsterte die 
Venus und sah sehr betroffen drein. 

»Nichts Ernsthaftes«, tröstete ich sie. »Ich glaube, Ihr 
Boss hat nur gerade die Chance verpaßt, vergewaltigt zu 
werden, das ist alles.« 
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So um elf kehrte ich in mein Hotelzimmer zurück, bestellte 
mir eine Flasche Scotch beim Zimmerservice und hatte 
eben meinen zweiten Drink angefangen, als das Telefon 
klingelte. 

»Danny, mein Liebling«, sagte die schrecklich englische 
Stimme in mein Ohr, »hier spricht deine Daphne.« 

»Nein«, sagte ich fest, »mein Trainer hat gesagt, ich 
brauche heute nacht Ruhe, wenn ich fürs Wochenende fit 
sein will.« 

»Feigling!« schnurrte sie. »Eben wegen des Wochenendes 
rufe ich dich an. Mir ist was dazwischengekommen. Ich 
kann dich morgen früh nicht wie versprochen abholen.« 

»Dann miete ich mir eben einen Leihwagen.« 

»Fang ja nicht an, unabhängig zu werden. Du brauchst 
mich!« schnauzte sie. »Ich hole dich morgen nachmittag 
gegen fünfim Hotel ab.« 

»Okay.« 

»Und wie hast du den Tag verbracht, mein Verwegener? 
Hast du mich in all den einsamen Stunden vermißt?« 

»Ich hatte zu tun«, erklärte ich ihr. »Ich hatte gar keine 
Zeit, dich zu vermissen, meine Verderbte!« 

»Das ist unverschämt, finde ich — ich meine, daß du mich 
nicht vermißt hast.« Sie lachte wollüstig in sich hinein. »Ich 
meinerseits habe dich so vermißt, daß ich einen Matrosen 
um den halben Hyde Park gejagt habe; leider entkam er.« 

»Und sparte seine Männlichkeit für eine andere auf.« Ich 
gähnte laut in die Sprechmuschel. »Danke für den Anruf, 
Daphne, wir sehen uns also morgen nachmittag um fünf.« 

»Achtung!« Der unerwartete Ausruf ruinierte fast mein 
Trommelfell. »Hier spricht Ihre persönliche Assistentin«, 
intonierte eine tiefe Stimme. »Irgendwelche Nachrichten 
über den Juwelenraub, Chef? Ist Edward Waring alias >Die 
Peitsche< unter der Wucht Ihrer Beweise 
zusammengebrochen und hat gestanden?« 


»Er hat nicht mal die Tür geöffnet«, log ich mit 
gleichgültiger Stimme. 

»Dieser elende Herumtreiber!« Ihre Stimme kippte sofort 
wieder auf normal um. »Wenn du willst, gehen wir auf der 
Stelle zu ihm hin und treten die Tür ein.« 

»Ach, laß nur«, sagte ich schnell, »der hält sich bis nach 
der Party.« 

»Wenn du meinst?« Ihre Stimme heiterte sich hörbar auf. 
»Schließlich bist du der Chef, Chef!« 

»Und der Chef hat ein abschließendes Wort für seine 
Assistentin«, sagte ich standhaft. »Gute Nacht!« 

Sie rief zurück, noch ehe ich meinen zweiten Drink 
beendet hatte. »Bitte häng nicht wieder ein, Danny«, bat 
sie, »ich liege hier mutterseelenallein in meinem 
damastbezogenen Bett und denke zauberhafte, zauberhafte 
Dinge über dich. Wenn du mich schon nicht zu dir kommen 
laßt, kannst du dich wenigstens mit mir unterhalten.« 

»Du hast recht.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Es ist 
noch das kleinere UÜbel.« 

»Das ist genau mein Don Juan von Danny«, schnurrte sie. 
»Also fangen wir an, uns zu unterhalten. Du könntest damit 
beginnen, mir zu sagen, wie absolut faszinierend ich bin.« 

»Ich muß mehr über dich wissen, Daphne«, sagte ich 
ernst, »und möchte nicht, daß es zwischen uns 
Geheimnisse gibt.« 

»Das ist zwar nicht gerade das, was ich romantisch 
nenne«, meinte sie kritisch, »aber vielleicht besserst du 
dich im Verlauf der Unterhaltung.« 

»Ich möchte nicht, daß es zwischen uns Geheimnisse 
gibt«, sagte ich noch einmal. 

»Du wiederholst dich, Liebling.« Ihre Stimme wurde etwas 
schärfer. »Denkst du an etwas Bestimmtes?« 

»Ja«, gab ich zu, »ich denke beispielsweise an diese Eine- 
Frau-sechs-Männer-Orgie damals in der Kaserne. War es 
einer der Sergeanten, der die Sache in Notwehr verpfiffen 
hat?« Das andere Ende der Leitung blieb stumm. »Dann an 
das Mädchen damals, das von dir zusammengedroschen 


wurde, weil du dich nicht beherrschen konntest. Was hat 
denn dein Vater zahlen müssen, um dich vom Knast 
freizukaufen?« 

»Stimmt es wirklich, daß du Edward heute nicht gesehen 
hast?« Ihre Stimme schien weit weg. 

»Natürlich«, sagte ich. »Und wie hieß eigentlich jener 
Lord, den du damals mit einem Messer klinikreif gestochen 
hast?« 

»Du bist ein verlogener Hund, Boyd«, sagte sie kalt. »Du 
mußt Edward heute nachmittag gesehen haben!« 

»Ich habe Marvin heute abend gesehen. Da er meint, deine 
Wochenendparty würde eine Mordssache, hat er sich dazu 
geladen.« 

»Marvin?« Ihre Stimme sackte zu einem Flüstern ab. 
»Hier, in London?« 

»Wo sonst?« 

Stille schleppte sich zehn Sekunden durch die Leitung, 
dann folgte das schwache Klicken, als sie einhängte. Ich 
goß mir einen weiteren Scotch ein, setzte mich auf die 
Bettkante und wartete geduldig auf ein neuerliches 
Klingeln des Telefons. Es dauerte ganze fünf Minuten. Als 
ich den Hörer hochnahm, konnte ich nicht umhin, 
selbstgefällig zu grinsen. 

»Zu einem professionellen Schnüffler gehört eben mehr, 
als sich bei jeder Gelegenheit von Damen aufs Kreuz legen 
zu lassen«, sagte ich vergnügt. 

»Freut mich, das zu erfahren!« Man hörte förmlich das 
Gift tropfen. »Zumal ich zufälligerweise Ihre Klientin bin 
und es mein Geld ist, das Sie die ganze Zeit ausgeben.« 

»Eine falsche Verbindung, Sorcha, pardon«, murmelte ich. 
»Oder sollte ich Mrs. Van Hulsden sagen?« 

»Ich erwarte von Ihnen keine Manieren, sondern 
Ergebnisse«, schnarrte sie. »Haben Sie Waring getroffen?« 

»Ja.« 

»Und? Was war los?« 

»Er gehört nicht länger zu den Verdächtigen.« 


»Warum nicht?« Ihre Stimme wurde rasierklingenscharf. 
»Was, zum Teufel, soll das heißen, er gehört nicht länger zu 
den Verdächtigen! Sie müssen logische Gründe haben, 
wenn Sie das behaupten« — ihre Stimme zischte vor 
Argwohn -—, »oder hat er Sie bestochen?« 

»Mich besticht man nicht«, knurrte ich, »ich kann Ihnen 
nur mein Wort darauf geben. Die Gründe kann ich Ihnen in 
einem Ferngespräch über den Atlantik nicht nennen.« 

Ich hörte ihrem heftigen Atmen eine Weile zu. »Hat er 
Ihnen gesagt, wo Reiner zu finden ist?« fragte sie 
schließlich. 

»Ich habe Reiner heute abend gesehen«, sagte ich. »Er 
kommt wahrscheinlich zu Daphnes Hausparty.« 

»Oh! Ich frage mich nur, wo Sie die Kraft hergenommen 
haben, sich aus dem Bett zu schleppen«, höhnte sie, »oder 
liegt das mannstolle Weibsstück wieder direkt neben Ihnen, 
wie neulich, als ich anrief?« 

»Ich bin allein. Reiner entwickelte eine Theorie, derzufolge 
keiner Ihrer fünf Gäste Geldsorgen habe und die ganze 
Sache eine Art raffiniert ausgedachter Spaß sei.« 

»Unsinn! Niemand mit auch nur einem Funken Verstand 
käme auf den Gedanken, seiner Gastgeberin zum Spaß den 
Schmuck zu stehlen — Marvin hat Sie gelackmeiert, Boyd. 
Er hat einen absolut pervertierten Sinn für Humor und hat 
noch nie einem Kretin widerstehen können.« 

»Ich schätze, ich sollte mich nicht darüber aufregen, daß 
Sie mich beleidigen, schließlich zahlen Sie für das 
Gespräch«, sagte ich vorsichtig. »Aber übertreiben Sie es 
nicht, Sorcha.« Mein angekratztes Ego schlug mir listig 
eine Möglichkeit vor, den Punkteverlust bei ihr wieder 
aufzuholen. »Sind Sie absolut sicher, daß Sie keine 
Bediensteten mit in Mexiko hatten?« 

»Natürlich bin ich sicher.« 

»Okay«, ich seufzte sanft, »vermutlich handelt es sich 
dann wieder einmal um Reiners pervertierten Sinn für 
Humor.« 

»Wie bitte?« 


»Ach, nichts.« 

»Reden Sie, verdammt. Was hat Marvin gesagt?« 

Ihre verzerrte Stimme wärmte mir freundlich den Magen. 
»Er hat mir einiges aus dem Privatleben der anderen 
erzählt«, murmelte ich. »Schließlich kam er auch zu Ihnen. 
Ich muß zugeben, daß ich mich auch schon wunderte, als 
ich Sie in Ihrem Apartment besuchte.« 

»Ihre schwachsinnige Neugierde interessiert mich nicht!« 
Ihre Stimme steigerte sich zu schrillen Höhen. »Sagen Sie, 
was Marvin erzählt hat.« 

»Rein zufällig erwähnte ich Ihren Butler und Ihr Mädchen; 
beschrieb ihm, welchen Eindruck die beiden auf mich 
gemacht hatten, und erklärte ihm, daß die beiden 
wahrscheinlich glücklicher wären, wenn sie ihre Posten 
tauschten. Er bekam fast Zustände und fragte mich, ob ich 
denn nicht wüßte, daß Sie — wie waren noch die präzisen 
Worte, die er gebrauchte? — sexuell zweigleisig seien? Eine 
Woche schläft sie mit dem Mädchen, sagte er, die nächste 
Woche mit dem Butler. Ich gestand, daß der Butler mich 
entschieden hinters Licht geführt hat, ich hätte ihn für 
schwul gehalten. Ist er auch, sagte Reiner, und als ich ihn 
daraufhin anstarrte, zuckte er die Schultern und sagte so 
etwa, daß Sie auch eine Sadistin seien.« 

Am andern Ende der Leitung gab es einen erstickten 
Aufschrei, dann wurde mit einem Knall eingehängt. Ich 
meinerseits legte mit dem befriedigenden Gefühl auf, 
bewiesen zu haben, daß nicht mal ein Klient mich einen 
Kretin nennen und ungestraft davonkommen kann. Das 
befriedigende Gefühl verließ mich schon eine Minute 
später, als mir klar wurde, daß es wohl korrekt Exklient 
heißen müßte. 

Ich rief die Telefonistin an und bat sie, jedem, der vor neun 
Uhr morgens mit mir sprechen wollte, zu sagen, ich 
vertreibe mir die Zeit als Kopfjäger in Schottland. Sie 
versprach, es auszurichten, und wünschte mir 
Waidmannsheil. Alles in allem, fand ich, ehe ich einschlief, 


schien dieser Tag nicht einer meiner besten gewesen zu 
sein. 

Ich frühstückte so um zehn morgens in der Cafeteria des 
Hotels und überfloeg sämtliche Morgenzeitungen. 
Nirgendwo stand etwas über Warings Leiche, was die 
heißen Pfannkuchen mit Ahornsirup wesentlich 
verdaulicher machte. Nach meiner zweiten Tasse Kaffee 
stellte ich fest, daß ich bis zu meiner Verabredung mit 
Daphne um fünf nachmittags nichts zu tun hatte. Die 
nächsten sechs Stunden gehörten ausschließlich mir. 
Vielleicht sollte ich eine Besichtigungsfahrt durch London 
machen, dachte ich müßig. Oder in die Savile Row gehen, 
um mir von irgend jemandem einen Anzug bauen zu lassen, 
wie Sorcha vorgeschlagen hatte. Gerade, als ich mich für 
einen Bummel durch Hyde Park mit anschließendem 
Kinobesuch entschieden hatte, wurde ich durch die 
Sprechanlage des Hotels ausgerufen. »Mr. Boyd bitte zum 
Empfang«, wiederholte die metallische Stimme ein 
paarmal, und unverzüglich klumpten sich die Pfannkuchen 
in meinem Magen zusammen. 

Ich bezahlte mein Frühstück und schlurfte zögernd aus der 
Cafeteria. Ich spürte, wie auf meiner Stirn der Schweiß 
ausbrach. Ich sah die ganze Sache mit dem Knaben, der am 
Empfang auf mich wartete, genau vor mir. Er würde so 
zwischen fünfundvierzig und fünfzig Jahre alt sein, 
stechende blaue Augen haben, einen ergrauenden 
Schnurrbart und einen Ladestockrücken; er würde einen 
dunklen Anzug und eine Melone tragen. Seine Stimme 
würde klar und bestimmt sein: »Mr. Boyd? Mr. Daniel 
Boyd? Ich bin Chefinspektor Farthingale von Scotland Yard. 
Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, die den Mord an 
einem Edward Waring in seinem Wohnhaus in Kensington 
betreffen, der gestern irgendwann zwischen fünfzehn Uhr 
und siebzehn Uhr dreißig begangen wurde. Ich weise Sie 
darauf hin, daß alles, was Sie sagen, gegen...« 

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?« 


Ich blinzelte und sah plötzlich das erstaunte Gesicht der 
Empfangsdame vor mir. Zu spät wurde mir klar, daß meine 
Judasfüße Verrat begangen und mich direkt vor den 
Empfang getragen hatten, während ich damit beschäftigt 
war, den Kopf zu verlieren. 

»Boyd«, flüsterte ich. 

»Wie bitte?« 

»Boyd! Sie haben mich ausrufen lassen«, zischte ich. 

»Ach ja, kommen Sie aus Brooklyn, Sir?« 

»Ich bin nicht hier um mich mit Ihnen darüber zu 
unterhalten, wo ich herkomme!« Ich stierte sie wild an. 

»Selbstverständlich nicht, Sir.« Sie preßte den Mund 
zusammen und lächelte dann vorsichtig. »Ich habe Sie 
ausrufen lassen, weil ein Herr Sir sprechen möchte.« 

»Wie sieht er aus?« fragte ich verstohlen. »So zwischen 
fünfundvierzig und fünfzig? Stechende blaue Augen, 
ergrauender Schnurrbart, Ladestockrücken?« 

»So genau kann ich mich nicht erinnern, Mr. Boyd.« 

»Dunkler Anzug und Melone?« beharrte ich. 

Sie leckte sich langsam die Lippen. »Tut mir leid, Mr. 
Boyd, aber es kommen so viele Menschen, ich kann mich 
einfach nicht erinnern.« 

»Man setzt Sie als Lockvogel ein, nicht wahr?« fragte ich 
bitter. »Nicht Ihre Schuld, ich weiß, Sie haben einen Job zu 
verlieren.« 

»Entschuldigen Sie mich bitte, Mr. Boyd.« Sie schob sich 
mit einem gespenstischen Blick vom Schreibtisch zurück. 
»Ich muß noch etwas erledigen.« 

Während ich mich gerade fragte, ob sie irgendwie verrückt 
sei, quetschte jemand meinen Ellbogen in einen 
Schraubstock und drückte ihn schmerzhaft hoch. Ich sah 
hinunter und sah schlanke, sehnige Finger, die meinen 
Ellbogen umklammerten, und alle Hoffnung erstarb. 

»Mr. Boyd?« fragte eine tiefe, schnarrende Stimme. 

»Ja«, murmelte ich. 

Die Finger lösten sich, als ich mich zu der Stimme 
umdrehte. Der Knabe, der höflich grinsend hinter mir 


stand, sah aus, als habe er soeben im Alleingang den 
letzten Krieg gewonnen und kehre nun als Sieger heim. Er 
war etwa so groß wie ich, nur vielleicht dreißig Pfund 
schwerer, aber nach meiner Schätzung ohne ein Gramm 
Fett. Sein dichtes blondes Haar glänzte so seidig wie die 
frisch gereinigte Mähne eines Löwen. Die eisig blauen 
Augen in dem tiefgebräunten Gesicht standen weit 
auseinander, ihr Funkeln enthüllte eine Art angeborener 

Grausamkeit. Unter dem starren Grinsen zeigte sich ein 
Raubtiergebiß, das aussah, als könne es schlicht jedermann 
mit einem einzigen Schnapp enthaupten. Der Anzug hatte 
genau den richtigen Schnitt lässiger Eleganz, aber 
schließlich, schloß ich sauer, würde noch ein alter Sack an 
ihm hinreißend aussehen, weil eben er ihn trug. 

»Ich bin Ross Sheppard«, begann er. »Daphne Talbot-Frith 
hat mir von Ihnen erzählt. Ich möchte mit Ihnen reden, 
aber nicht hier. Irgendwo privat — in Ihrem Zimmer 
vielleicht?« 

»Okay.« Ich setzte mich in Richtung auf den Fahrstuhl in 
Bewegung und mühte mich zu übersehen, wie sämtliche 
Damen im Foyer ihn mit Blicken förmlich fraßen. 

In meinem Zimmer machte er es sich in einem Sessel 
bequem und fand, Scotch sei genau das, was er gern 
trinken würde. Ich füllte die Gläser und setzte mich ihm 
gegenüber. 

»Ich hätte Sie auf Daphnes Hausparty sowieso getroffen«, 
sagte er. »Aber ich fand, eine erste Aussprache unter vier 
Augen könne nicht schaden.« 

»Und worüber?« fragte ich. 

»Daphne erzählte mir, ich stünde ebenfalls auf der Liste 
der Diebe.« 

»Fünf Gäste in Sorchas Ferienhaus«, sagte ich. »Einer 
muß der Dieb sein.« 

»Logisch, falls der Schmuck überhaupt gestohlen worden 
ist.« 

»Was läßt Sie vermuten, daß nichts gestohlen worden ist?« 


»So wie ich diese Hexe Sorcha Van Hulsden kenne, könnte 
sie sich die ganze Geschichte ausgedacht haben, um sich 
zum eigenen Lustgewinn an den Reaktionen ihrer engsten 
Freunde zu weiden.« Er legte eine Pause ein. »Wußten Sie 
eigentlich, daß sie im Bett lausig ist?« 

»Ich habe mit ihr nur geredet.« 

»Hm. Aber Sie können mir glauben, ich bin Fachmann«, 
schnarrte er. »Und wissen Sie, warum? Weil sie Angst hat, 
sie könnte einem anderen Menschen irgend etwas von sich 
selbst abgeben, wenn sie sich nicht kontrolliert, und Sorcha 
würde eher sterben, als das tun. Sie hat den armen alten 
Charlie binnen zweier Monate förmlich zur Flasche 
getrieben. Er war voll, als er durch jenes Fenster ging, aber 
es war nicht der Suff, der ihn umgebracht hat, es war seine 
Frau.« 

»Was ist das — die Woche des Hassens?« fragte ich 
neugierig. 

»Sie sind ein professioneller Schnüffler, Sie werden kaum 
die Hand beißen, die Sie füttert, oder?« spottete er. »Ich 
will Sie nur darauf aufmerksam machen, daß auch eine 
Klientin vom Zuschnitt Sorchas keineswegs über jede 
Verdächtigung erhaben ist.« 

»Das haben Sie. Sonst noch was?« grollte ich. 

»Daphne hat Ihnen bestimmt von mir erzählt.« Die kalten 
blauen Augen beobachteten mich scharf. »Sonst noch 
jemand?« 

»Marvin Reiner hat gestern abend ein paar Lücken 
ausgefüllt.« 

»Dann wissen Sie ja alles.« Sein Grinsen bog eine Seite 
seines Mundes nach oben, die andere nach unten. Der 
Effekt war ausgesprochen furchterregend. »Und damit 
werde ich zum Hauptverdächtigen, richtig? Die anderen 
haben sich schon genug Geld zusammengegaunert, sie 
brauchen keins mehr. Aber ich brauche immer Geld. Eine 
komische Sache mit der weiblichen Psyche, Boyd. Es gibt 
immer einen ganzen Haufen Weiber, die angeblich bereit 


sind, frohen Herzens für mich zu sterben, aber niemals gibt 
es auch nur eine, die mir genug Kies gibt.« 

»Das Leben ist eben hart«, sagte ich. 

»Fallen Sie nicht lästig, Boyd. Ich kenne Sie erst seit fünf 
Minuten und dulde Sie noch soeben!« 

»Sollen wir eine so herzliche Freundschaft zerstören?« 
knirschte ich. »Warum gehen Sie nicht lieber?« 

Die ihm angeborene Grausamkeit setzte sich plötzlich frei 
und überschwemmte seine Augen mit einem kalten, 
funkelnden Licht. Ich spannte meinen Körper und 
erwartete seinen Angriff. Aber er warf nur den Kopf zurück 
und wieherte laut. 

»Sie haben recht«, sagte er beiläufig, »es ist unwichtig.« 
Er trank den Rest Scotch schnell aus und warf mir das 
leere Glas zu. »Noch einen!« 

Es gelang mir, das Glas mit der linken Hand aufzufangen. 
Ich stand auf und füllte es. »Gut, ich schließe die 
Möglichkeit ein, daß Sorcha sich den Diebstahl ihres 
Schmucks ausgedacht hat, was soll’s auch. Damit sind es 
eben sechs Verdächtige, die allesamt zu einer Sorte 
Mensch gehören. Man könnte sie ausgeprägte 
Persönlichkeiten nennen, wenn man höflich bleiben 
möchte.« 

»Sie sind gar nicht so dumm, wie ich zuerst gedacht 
habe«, sagte er gönnerhaft. »Hinter der mexikanischen 
Geschichte steckt wirklich mehr, als es den Anschein hat.« 

»Und das wäre?« Ich reichte ihm sein Glas und setzte mich 
wieder hin. 

»Charlie Van Hulsden ist jetzt tot. Lebendig war er an Geld 
um vierzig Millionen Dollar, an Einfluß aber weit mehr 
wert. Er war das, was man stinkreich nennen könnte, 
während die anderen — inklusive Sorcha, exklusive ich — 
nur das waren, was man mäßig reich nennen könnte.« 

»Sie versuchen, mir etwas begreiflich zu machen, aber ich 
begreife nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Also bin ich 
vielleicht doch so dumm, wie Sie zuerst glaubten.« 


»Alle wollten etwas von Charlie.« Er grinste wieder. »Eine 
Meute gutangezogener Geier, die den Falken umkreisten, 
der sie indes nie wahrnahm, weil er selbst in seinen 
besseren Tagen schon vor dem Frühstück betrunken war. 
Dann starb er, plötzlich und unnötig, und es war auf einmal 
zu spät, das von ihm zu holen, was sie haben wollten, 
trotzdem hindert sie das nicht daran, es immer noch zu 
wollen.« 

»Sorcha erbte sein Vermögen. Sie wäre jetzt diejenige, die 
ihnen geben könnte, was sie haben wollen«, folgerte ich. 
»Also erfand sie die Geschichte mit dem gestohlenen 
Schmuck nur, um sich die Meute vom Hals zu halten?« 

»Genau das Könnte es sein. Es wäre eine Möglichkeit.« Er 
zündete sich eine Zigarette an und betrachtete ein paar 
Sekunden den hochschwebenden Rauch. »Haben Sie schon 
die andere Möglichkeit in Betracht gezogen, Boyd?« 

»Einer der fünf könnte die Juwelen gestohlen haben, um 
alle anderen aus dem Rennen zu werfen«, sagte ich 
langsam. 

»Sich selbst eingeschlossen?« 

»Allerdings. Aber mit dem Plan vor Augen, sich selbst 
später bei Sorcha wieder ins Spiel zu bringen und die 
anderen weiter kaltgestellt zu lassen.« 

»Genau das meinte ich«, sagte er fröhlich. 

»So weit, so gut. Spielen Sie nicht das verschämte Genie. 
Sagen Sie mir, wie.« 

»Keinen Schimmer.« Zum erstenmal lag in seinem Lächeln 
eine echte Wärme. »Ich hatte gehofft, Sie fänden die 
Lösung. Es wird sich zeigen. Sie sind der Katalysator, Boyd, 
die Katze, die Sorcha unter die Tauben geworfen hat. Nach 
meiner Meinung wird das Wochenende auf dem Lande eine 
faszinierende Sache.« 

»Alle wollten etwas von Charlie, sagten Sie.« 

»Genau.« Er nickte zufrieden. 

»Was wollten Sie?« 

»Sie sind ein Schlitzohr, Boyd.« Er schüttelte fast 
bewundernd den Kopf. »Kaum entspannt man sich eine 


Sekunde, schon sitzen Sie einem an der Kehle. Ich wollte 
von Charlie, was ich immer will — Geld.« 

»Und wie hofften Sie, es zu kriegen?« 

»Ich wollte ihm einen großen Gefallen tun und ihm die 
Frau wegnehmen, lange genug, daß er sich ohne 
Schwierigkeiten scheiden lassen konnte. Nur wollte der 
arme Hund nicht, weil er seinen und den Ruf seiner Familie 
nicht riskieren wollte. So etwas wie Scheidung gäbe es in 
seiner Familie nicht, erklärte er mir. Wäre ich wirklich 
clever gewesen, hätte ich ihm angeboten, seine Frau zu 
ermorden. Vielleicht wäre ich dann heute reich und er noch 
am Leben. Und bei ihrem Begräbnis wäre er garantiert 
nüchtern gewesen. Er hätte sich dabei auch nicht die 
kleinste Kleinigkeit entgehen lassen wollen.« 

»Und die anderen?« 

»Ich kann Ihnen nicht alles auf dem Tablett servieren.« 
Sheppard krauste die Stirn. »Jeder benahm sich 
ausgesprochen hinterhältig unten in Mexiko, jeder war wie 
närrisch bemüht, so zu tun, als sei er bloß wegen der paar 
Ferientage unten. Aber ich sammelte da und dort ein paar 
Informationen auf — mit dem Ohr am Schlüsselloch, mit 
der Hand unter irgendeinem Rock —, es gibt immer 
Augenblicke, in denen der Mensch sich gehenläßt und nicht 
auf der Hut ist.« 

»Wie wäre es, wenn wir die dreckigen Einzelheiten Ihres 
zügellosen Lebens wegließen und uns statt dessen auf den 
Fall beschränkten?« schlug ich vor. 

»Moment! Nichts gegen den Ausdruck >zügellos<, aber 
ich protestiere gegen das Wort >dreckig<.« Er trank in 
aller Ruhe seinen Scotch aus und warf mir das Glas wieder 
zu. 

Ich warf es sofort zurück. »Bedienen Sie sich selbst!« Ich 
grinste ekelhaft. 

Einen Augenblick lang saß er mit dem Glas in der Hand 
und einem mörderischen Funkeln in den Augen da, dann 
besann er sich eines Besseren. 


»Waring glaubte, er habe eine todsichere Sache 
angeleiert«, begann er, während er sich aus dem Sessel 
hob und auf die Flasche Scotch zusteuerte. »Es ging um ein 
kurzfristiges Finanzierungsgeschäft mit geradezu 
phantastischem Profit. Nur hatte er nicht genug Geld, um 
es allein durchzuziehen. Aus irgendeinem Grund hat er sich 
einen miserablen Ruf in seiner Branche eingehandelt. Sie 
liehen ihm nicht mal die Nickel, um seine sterbende Mutter 
anzurufen. Folglich wandte er sich wegen des restlichen 
Geldes an Charlie und bot ihm dafür die Partnerschaft an.« 
Er schüttelte die letzten Tropfen aus der Flasche in sein 
fast volles Glas und kehrte in seinen Sessel zurück. »Das 
meiste sind natürlich Mutmaßungen«, brummte er, »also 
nageln Sie mich nicht darauf fest, Boyd, okay?« 

»Ich höre bloß zu«, sagte ich milde, »aber es darf einfach 
nicht wahr sein.« 

»Was?« 

»Daß sich bei Ihnen unter dem massiv vergoldeten 
Außeren irgendwo ein Minderwertigkeitskomplex 
versteckt.« 

»Sie riskieren eine ganz schöne Lippe, Boyd.« Es schien 
eine spontane Antwort zu sein, trotzdem hatte ich das 
Gefühl, daß der Gedanke, einen Minderwertigkeitskomplex 
zu haben, ihn amüsierte. »Amanda ist ruhelos«, fuhr er 
fort. 

»Sie ist eine ausgesprochen ehrgeizige Frau, und die 
großzügige Abfindung aus ihrer letzten Ehe reicht ihr bei 
weitem nicht. Sie möchte als dritten Mann den 
Traummann. Er muß einen Namen haben, großzügig mit 
seinen Millionen umgehen und dazu jung genug sein, um 
sie bedienen zu können, wann immer sie es wünscht, was 
meistens der Fall ist. Sie kann ihn in ihrem jetzigen 
Freundeskreis nie finden. Unten in Mexiko angelte sie 
beharrlich nach Charlie, in der Hoffnung, er werde sie 
unter seine Fittiche nehmen. Sie wußte, daß jene ganze 
wunderbare Welt, in die zu gehören sie sich erträumte, sie 
akzeptieren würde, wenn Charlie ihr half.« 


»Und jetzt könnte Sorcha ihr helfen?« 

»Genau. Marvin Reiner ist so verschlagen, daß er nicht 
mal seine linke Hand wissen läßt, was seine rechte tut. 
Aber ich habe das Gefühl, als sei sein fernöstliches Empire 
ein halber Mythos und als würde es bald ein kompletter 
Mythos, wenn es ihm nicht gelingt, an einen Haufen Geld 
zu kommen. Soviel ich weiß, konnte er Charlie ein 
korrektes Geschäft anbieten, genau wie Waring. Nur hatten 
beide dasselbe Problem — sie mußten Charlie nüchtern zu 
fassen kriegen.« 

»Was ist mit Daphne Talbot-Frith?« 

»Da muß ich passen«, sagte er sofort. 

Ein bißchen zu sofort, fand ich. »Nicht doch ein Versuch?« 
halfich nach. 

Er grinste langsam. »Wie ich schon sagte, Sie sind ein 
Schlitzohr, Boyd.« Dann wurde sein Gesicht sachlich. »Ich 
weiß es nicht, Boyd, und das stimmt. Man fügt ein paar 
Teile zueinander und manchmal passen sie tadellos. Dann 
wieder zwingt man sie und macht sich bloß vor, sie paßten 
tadellos.« 

»Das ist genau die Art Philosophie, die mir den Atem 
nimmt«, sagte ich mit ergriffener Stimme. »Ach, bitte, Mr. 
Sheppard, wie ist Ihre geschätzte Meinung über die 
Zukunft des Zen-Buddhismus?« 

»Machen Sie nur weiter so, dann ramme ich Ihnen Ihren 
Schädel in den Nabel, damit Sie in Ruhe und ohne mich 
dauernd zu unterbrechen meditieren können«, brummte er. 
»Vor einiger Zeit, als Daphnes Vater der Ansicht war, sie 
sollte so weit weg wie möglich von ihm leben, schickte er 
sie in die Staaten. Charlie war ein alter Freund von ihm, 
und sie wohnte ein paar Monate bei ihm und seiner 
Familie. Das war lange bevor Charlie Sorcha auch nur 
kennengelernt hatte, von Ehe gar nicht zu reden. Daphne 
war noch ein halbes Kind, höchstens achtzehn, aber ich 
habe das Gefühl, daß sie Charlie irgendwie wirklich liebte. 
Sie hatte immer eine Schwäche für ihn, nüchtern oder 
betrunken. Vielleicht war er der erste Mann, mit dem sie 


ins Bett gegangen ist. Eines jedenfalls war in Mexiko 
offensichtlich — sie haßte Sorcha und gab ihr die Schuld 
daran, daß Charlie ein Säufer wurde.« 

»Dann hat sie Sorcha auch für seinen Tod verantwortlich 
gemacht?« 

»Zweifellos.« Er nickte. »Sie war die einzige von uns allen, 
die etwas für und nicht von Charlie wollte. Sie war 
fassungslos über seinen Tod. Darum halte ich es für 
denkbar, daß sie den Schmuck in der Hoffnung gestohlen 
hat, Sorcha zu treffen. Es wäre eine Art Rache gewesen.« 

»Als ich von Sorcha wissen wollte, mit wem ich zuerst 
Kontakt aufnehmen sollte, schlug sie Daphne vor«, sagte 
ich. »Glauben Sie, daß das von Bedeutung ist?« 

»Wie soll ich das wissen?« Sein dröhnendes Lachen füllte 
den Raum. »Ich bin nur ein kümmerlicher Philosoph, 
erinnern Sie sich?« Er leerte sein Glas und stand auf. »Ich 
glaube, es hat keinen Zweck, länger zu bleiben, Boyd. Sie 
haben nichts mehr zu trinken, und Ihre Unterhaltung wird 
nachgerade stumpfsinnig.« Er stellte sein Glas auf der 
Kommode ab und ging zur Tür. »Ich schätze, wir sehen uns 
morgen bei der Hausparty.« 

»Bestimmt«, sagte ich. »Ich bin froh, daß Sie bei mir 
waren, mir wurde es schon langweilig ohne jedes 
Gehirnfutter. Jetzt habe ich genug, um darüber den 
Verstand zu verlieren.« 

»Sie werden sich ohne ihn bestimmt wohler fühlen«, sagte 
er zuversichtlich. 

»Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich Sie am 
Wochenende zitiere?« fragte ich höflich. »Ich könnte jeden 
der übrigen Gäste ermuntern, seinerseits zu sagen, was die 
anderen von Charlie wollten. Eine Art neuen 
Gesellschaftsspiels, um die Party anzuwärmen.« 

»Sie werden es zweifellos merken, wann es danach für Sie 
zu warm wird, Boyd.« Er grinste unangenehm. »Weil das 
nämlich der Zeitpunkt sein wird, an dem die Unfälle 
passieren.« 


Die Tür schloß sich hinter ihm, und ich blieb allein zurück 
mit dieser letzten, entnervenden Anspielung. Einen 
Augenblick schloß ich die Augen, hoffend, es werde 
vorübergehen, aber alles, was ich weiterhin lebhaft vor mir 
sah, war Waring, zusammengesackt in seinem Sessel mit 
dem Heft eines Messers in der Kehle. 
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Ich bezahlte so gegen halb fünf meine Hotelrechnung und 
wurde etwas nervös, als Daphne um Viertel vor fünf immer 
noch nicht da war. Ich ging hinüber zum Empfang und sah 
das Mädchen blaß werden. 

»Man sagte mir, Sie hätten vor knapp einer Stunde das 
Hotel verlassen«, wimmerte sie. »Deswegen glaubte ich, 
ich könnte risikolos meine Arbeit wieder aufnehmen.« 

»Ich warte auf jemanden«, erklärte ich ihr. »Hat man nach 
mir gefragt?« 

»Niemand«, sagte sie bestimmt. »Besonders niemand 
zwischen fünfundvierzig und fünfzig Jahren, mit 
stechenden blauen Augen, einem ergrauenden Schnurrbart 
und einem ladestocksteifen Rücken. Jemand mit dunklem 
Anzug und Melone kam überhaupt nicht in die Nähe des 
Empfangs. Wollen Sie also bitte gehen?« 

»Ich kann nicht, bis man mich abholt«, erklärte ich 
sachlich. »Verstehen Sie das?« 

»Nie!« Sie blitzte mich wild an. »Wenn Sie nur einen 
Funken Anstand hätten, Mr. Boyd, würden Sie aufhören, 
mich zum Wahnsinn zu treiben. Das Beste, was Sie tun 
können, wäre, schnurstracks aus dem Hotel zu laufen und 
sich unter den ersten Bus zu werfen.« 

»Hallo?« tönte eine schrecklich englische Stimme vom 
andern Ende des Empfangstisches. »Miss Wieauchimmer, 
Empfangsdame, was immer Sie sein mögen. Könnten Sie 
meinen Freund für mich ausrufen lassen? Ich soll mich hier 
mit ihm treffen aber in diesem verdammten 
Menschenauflauf kann ich ihn unmöglich finden.« 

Das Mädchen wandte sich eilferig von mir fort. 
»Selbstverständlich, Madame. Wie ist sein Name, bitte?« 
»Mr. Boyd.« 

»Entschuldigen Sie mich, bitte«, sagte das Mädchen mit 
stumpfer Stimme und zog sich vom Empfang zurück. »Ich 
muß ein paar Minuten fort.« 


Ich drehte mich um, und die ehrenwerte Daphne Talbot- 
Frith stieß ein wahres Triumphgeschrei aus, als sie mich 
entdeckte. »Ich habe dich überall gesucht, Danny.« 

»Gut, daß du mich gefunden hast. Ich wollte mich gerade 
unter den ersten besten Bus werfen.« 

Sie trug einen lindgrünen Pullover und einen Minirock aus 
schwarzem Leder mit einer silbernen Kette um die Taille. 
Marlon Brando mußte jede Sekunde auf dem Motorrad 
hereinknattern und sie für sich fordern. 

»Wir sollten uns beeilen«, sagte sie, »der Portier hat mir 
gesagt, da, wo ich geparkt hätte, könnte ich nicht bleiben, 
woraufhin ich ihm gesagt habe, was er mit sich tun könnte, 
wenn er es nicht schon täte, und ich mutmaße nach seinem 
ekelhaft blassen Gesicht und seinen zupfenden Händen, 
daß er es wahrscheinlich schon tat. Ich will ihm nur nicht 
die Zeit geben, einen Polizisten zu finden, verstehst du?« 

»Natürlich«, murmelte ich. 

Ein Page tauchte von irgendwo auf und schnappte sich 
unter meinen zugreifenden Fingern den Koffer weg. 
Daphne blickte besorgt vom Eingang auf die Straße, 
während ich dem Pagen das Trinkgeld gab. 

»Schwein!« zischte sie leise. »Er hat tatsächlich einen 
Polizisten gefunden. Die beiden warten an meinem Wagen.« 

»Reg dich nicht auf, Sandra«, sagte ich zuversichtlich, 
»das regle ich schon.« 

»Sandra?« Sie starrte mich an. »Bist du vielleicht doch von 
einem Bus überfahren worden?« 

»Du bist Sandra«, machte ich ihr klar, »still und scheu, 
und bitte richte dich danach.« 

Der Portier stieß einen schadenfrohen Schrei aus. »Das ist 
sie, Wachtmeister. Sie hat hier geparkt. Die habe ich 
gemeint.« 

»Ich fürchte, das passiert immerzu«, schaltete ich mich 
ein. »Es macht Sandras Leben fast zur Hölle.« 

»Was reden Sie da?« fragte der Portier mit wilder Stimme. 
»Das is’ die, die...« 


»Sie irren sich«, sagte ich fest, »trotzdem ein 

verständlicher Irrtum.« Ich lächelte teilnahmsvoll den 
phlegmatischen Polizisten an, der offenbar noch nicht 
abschätzen konnte, ob er seinen Strafblock brauchte oder 
nicht. »Eineiige Zwillinge. Verstehen Sie, Wachtmeister? 
Eine wild und ungezügelt, die andere, diese junge Dame 
hier« — ich legte Daphne eine Hand auf die Schulter — 
»lieb und zurückhaltend. Die wilde Schwester besteht 
darauf, sich haargenau so anzuziehen wie ihre Schwester, 
und findet dann ungeheuren Spaß daran, deren Auto zu 
nehmen und damit Ärger zu machen.« 

»S0?« Der Polizist sah aus, als hätte ich ihm gerade genau 
zwischen die Augen geschlagen. 

»Das glaub’ ich nich’«, schrie der Portier. »Die hier war es, 
die hier!« 

»Die, die es war, befindet sich in diesem Augenblick am 
Empfang und beschwert sich beim stellvertretenden 
Manager darüber, daß Sie ihr die Hand unter den Rock 
geschoben hätten, als sie ausstieg«, sagte ich kalt. »Nach 
dem Gesicht des stellvertretenden Managers zu urteilen, 
sah es so aus, als beginne er, ihr zu glauben.« 

»Dreckige Lügen!« sagte der Portier mit wackeliger 
Stimme. »Er kann ihr nicht glauben, wenn er bei Verstand 
ist.« 

»He!« Der Polizist blickte ihm fest in die Augen. »Wenn sie 
genauso angezogen ist wie ihre Schwester hier, und Sie 
haben sie angefaßt« — sein Gesicht rötete sich plötzlich —, 
»dann ist das so etwa die unschicklichste tätliche 
Beleidigung, von der ich je gehört habe.« 

»Ich gehe sofort rein und stelle das richtig«, murmelte der 
Portier. 

»Ich komme am besten mit«, sagte der Polizist würdevoll. 
»Unsittliches Berühren haben wir hier nicht oft — immer 
nur falsches Parken und Hunde ohne Leine.« 

Die zwei marschierten zielstrebig auf das Hotelfoyer zu. 
Ich warf meinen Koffer auf den Rücksitz des 
Minisportwagens und setzte mich geschwind auf den 


Beifahrersitz. Daphne sprang auf den Fahrersitz und 
startete den Motor. 

»Das war brillant, Danny«, sagte sie warmherzig, »ich 
verzeihe dir auch all die schrecklichen Sachen, die du mir 
gestern am Telefon gesagt hast.« 

»Willst du damit sagen, sie seien nicht wahr?« 

»Natürlich sind sie wahr«, brauste sie auf. »Darum haben 
sie sich ja so schrecklich angehört.« 

Sie knallte den ersten Gang ein und schob sich umsichtig 
von der Bordsteinkante in den langsam fließenden Verkehr. 

»Was hat Marvin dir noch von mir erzählt?« fragte sie, als 
wir an einer Ampel warten mußten. 

»Nichts Wesentliches. Wie du aus allen 
Mädcheninternaten rausgeflogen bist; das war, glaube ich, 
alles.« 

»Ich weiß noch genau, wie selig ich war, als meinem 
geliebten armen Papa die Schulen ausgingen.« Sie kicherte 
vergnügt. »Daraufhin beschloß er, mich zu Hause zu halten, 
und engagierte eigens einen Privatlehrer. Einen ganz 
gediegenen jungen Mann, um die Zweiundzwanzig, der 
ernsthaft erwog, Missionar zu werden. Weil ihm ewig zu 
kalt war, verführte ich ihn im Treibhaus, das dank Daddys 
Umsicht das ganze Jahr über eine Dauertemperatur von 25 
Grad hat. Richard hieß er. Er erlitt am nächsten Morgen 
fast einen Nervenzusammenbruch, als er meinem Vater 
eine vernünftige Erklärung dafür zu geben versuchte, daß 
er Mitte Januar Gesicht und Arme voller Hitzepocken 
hatte.« 

»Und was wurde aus Richard?« 

»Knapp einen Monat später stach er in See. Er wollte die 
Welt sehen, behauptete er, aber ich vermute, er wollte vor 
den Weibern flüchten, insbesondere vor mir.« 

»Und was passierte danach?« 

»Papa stellte alle Erziehungsversuche wegen 
Aussichtslosigkeit ein, und ich blieb zunächst zu Hause. 
Eine entsetzlich stumpfsinnige Zeit, weil mein Vater meist 


unterwegs war und ich mit einer älteren, unverheirateten 
Tante dahockte. 

Etwa sechs Monate später brachte mein Vater den 
französischen Botschafter zum Wochenende mit nach 
Hause. Da Tantchen krank im Bett lag und ich glaubte, 
Vater käme erst am folgenden Tag, hielt ich den Zeitpunkt 
für günstig, um ein bißchen auszubrechen. Kaum 
angekommen, führte Vater seinen Gast unverzüglich zum 
Treibhaus, seinem ganzen Stolz. Er öffnete die Tür und sah 
mich mit zwei Burschen aus dem Dorf eine Art Blindekuh 
spielen, was ihn kaum gestört hätte, wenn wir nicht alle 
drei nackt gewesen wären.« 

»Und wie reagierte der französische Botschafter?« 

»Er sah irgendwie schmachtend aus, erinnere ich mich. 
Mir schien es, als hätte er gern mitgespielt. Die Franzosen 
sind eben eine ausgesprochen zivilisierte Rasse. Für Vater 
und Tochter indes trennten sich die Wege endgültig. Ein 
paar Tage später schickte er mich nach Amerika zu seinen 
alten Freunden, den Van Hulsdens. Ich blieb acht Monate 
bei ihnen in Maryland und fand jede Minute herrlich.« 

»Damals bist du zum erstenmal Charlie Van Hulsden 
begegnet?« 

»Er sagte immer, er bete mich an.« Ihre Stimme wurde 
zärtlich. »Das sollte ein Riesenwitz sein, weil ich gerade 
achtzehn war und er so um die Fünfunddreißig. Er 
behandelte mich zuerst auch wie seine kleine Schwester, 
aber das änderte sich bald.« 

»Du hast auch ihn ins Treibhaus gelockt?« 

»Es gibt Zeiten, da hasse ich dich, Danny Boyd! So war es 
überhaupt nicht. Es war eine sehr zarte Bindung. Ich liebte 
ihn leidenschaftlich, aber er meinte, er sei zu alt für mich. 
Er hielt meine Hand, und ein paarmal küßte er mich sogar. 
Das war alles. Ich hatte vermutlich weit mehr sexuelle 
Erfahrung als er, aber es war wunderbar, wie eine scheue, 
unschuldige Jungfrau behandelt zu werden.« Sie 
produzierte einen gespielten Seufzer. »Ach ja, noch einmal 
achtzehn sein.« 


»Trank er damals?« 

Ihr Gesicht wurde hart. »Er hat erst zu trinken 
angefangen, nachdem er Sorcha geheiratet hat. Dieses 
Luder würde jeden Mann zur Flasche treiben, in purer 
Notwehr. Charlie war im Grunde seines Wesens ein sehr 
gütiger Mensch und trotz seines Alters immer noch ein 
bißchen naiv. Er hatte einfach nicht das Zeug, mit einer 
Katze wie ihr fertig zu werden, und sie hat ihn systematisch 
vernichtet. Ich frage mich immer noch, ob er nicht 
vielleicht freiwillig aus dem Fenster gestiegen ist, weil er 
es nicht mehr aushalten konnte.« 

»Und wie kam es, daß du trotz der Heirat weiter zur 
Familie gehörtest? Ich hätte geschworen, daß sie sich strikt 
geweigert hätte, Charlie mit einer alten Erinnerung — die 
auch noch so verdammt viel jünger war als sie — neben 
sich leben zu lassen.« 

»Da kennst du Sorcha schlecht«, sagte sie gepreßt. »Ich 
glaube, sie ahnte, was Charlie für mich empfand, vielleicht 
hat er es ihr im Suff sogar mal erzählt. Sie ist eine 
ausgemachte Sadistin. Sie sorgt für ihren Spaß, indem sie 
andere Menschen verletzt, seelisch, nicht physisch. Sie 
wußte genau, daß Charlies wunderlicher Ehrenkodex ihm 
verbot, mir zu nahezutreten. Folglich amüsierte es sie, 
mich so oft wie möglich da zu haben und Charlies Reaktion 
zu beobachten.« 

»Ich schätze, ihren Schmuck zu stehlen wäre eine 
kindische Rache für Charlies Tod«, sagte ich beiläufig. 
»Aber es wäre immerhin etwas Greifbares gewesen. Eine 
winzige Erleichterung in allem Schmerz?« 

»Kannst du nicht mal für eine Weile die Klappe halten?« 
fragte sie eisig. »Wenn ich mir noch lange diese 
widerlichen Anspielungen anhören muß, wird mir speiübel, 
und das ist wörtlich zu nehmen!« 

Ich schwieg, und sie fuhr eine geschlagene Stunde in 
frostiger Stille. Wir hatten inzwischen die Hauptstraße 
verlassen und eine traumhaft schöne Sommerlandschaft 
erreicht. Der frühe Abend war sonnendurchglüht und mild, 


und ich genoß die Fahrt über die schmalen baumflankierten 
Landwege. Schließlich nahm Daphne das Gas weg und ließ 
den Wagen durch die gewundene Hauptstraße eines 
Dörfchens kriechen. 

»Little Widdingham«, sagte Daphne und schreckte mich 
auf. »Mittelpunkt unserer bäuerlichen Welt hier. Mit einer 
Anzahl unehelicher Kinder pro Kopf und Kate, die jedes 
andere englische Dorf um Längen schlägt.« 

»Du machst doch Witze, oder?« 

Sie grinste. »Na ja, so scheint es wenigstens.« 

Nach gut drei Kilometern bog sie vom Feldweg ab und 
fuhr mit unvermindertem Tempo von sechzig 
Stundenkilometern einen imponierenden Privatweg 
entlang. 

»Das Herrenhaus«, sagte sie leichthin. »Die altehrwürdige 
Ruine. Wir befinden uns jetzt auf dem Gelände von Little 
Widdingham Manor.« 

Alles, was ich vor mir sah, waren Gras und Bäume in 
hügeliger Landschaft. »Wie groß ist eigentlich der Besitz?« 

»Zweihundert Morgen. Das Haus liegt gleich hinter dem 
nächsten Erdbuckel.« 

Ein ganzer Morgen herrlichsten Rasens dehnte sich vor 
dem eleganten, drei Stockwerke hohen Herrenhaus, dessen 
efeubewachsene Fassade von der späten Abendsonne in ein 
weiches goldenes Licht getaucht wurde. 

»Das ist ja traumhaft«, sagte ich. »Wie alt ist das Haus?« 

»Queen Annex, sagte sie gleichgültig, »so dreihundert 
Jahre alt, glaube ich. Es verliert entschieden an Reiz, wenn 
ich an früher denke. Die Winter waren schlicht qualvoll, bis 
Papa Zentralheizung einbauen ließ. Und daß ich mich 
sonderlich heimisch gefühlt hätte, wenn ich durch die vier 
Wohnräume oder die einundzwanzig Schlafzimmer tobte, 
kann ich eigentlich nicht behaupten.« 

Sie hielt vor einer Garage, die eine ganze Flotte von 
Minisportwagen hätte aufnehmen können, und wir stiegen 
aus. 


»Ayling — unser Butler — holt nachher deine Koffer«, 
sagte sie. »Rüste dich für das ganze hirnrissige Ritual 
unseres Einzugs ins Haus, Danny. Mrs. Danby, die 
Haushälterin, ist eine rheumatische Fünfundsiebzigerin 
und blind wie ein Maulwurf. Ihre jüngere Schwester kocht, 
und was sie kocht, ist gut, aber man muß Geduld haben, 
weil sie sich nicht mehr so flink bewegen kann wie vor 
ihrer letzten Operation. Ayling ist ein behender Jüngling 
von fünfundsechzig, und erst im letzten Sommer erwischte 
ich ihn dabei, wie er lüstern auf die Nackte in Öl — 
unbekannter Meister — schielte, die über der Haupttreppe 
hängt.« 

»Scheint doch alles ganz interessant, oder?« spekulierte 
ich. 

»Ayling wird sich um dich kümmern, sobald wir im Haus 
sind«, sagte sie mißmutig, »unterdessen werde ich Mrs. 
Danby begrüßen und etwa eine Viertelstunde warten, bis 
sie sich erinnert, wer, zum Teufel, ich bin. Ayling wird dir 
im Gästezimmer das Bad einlassen und deine Sachen 
eingeräumt haben. Du wirst mit ihm ausgedehnt über den 
passenden Anzug zum Abendessen diskutieren, über den 
Ausbruch von Maul- und Klauenseuche unter dem Dorfvieh 
und über das Reißen in seinem Rücken, das ihn jeden 
Sommer überfällt, seit er mit acht Jahren vom Pferd 
gefallen ist.« Sie lachte kurz und freundlos. »Wenn wir 
Glück haben, sehen wir uns dann in einer Stunde zum 
Aperitif. Stör dich nicht an meinem Gebrauch der Einzahl. 
Bis die Köchin das Essen zubereitet hat, wird Mitternacht 
nahe und wir beide randvoll sein.« 

»Netter Ablauf.« Ich lächelte sie duldsam an. »Ist das alles 
original oder hast du dir ein paar Gags bei einem Komiker 
im Fernsehen ausgeliehen?« 

»Sie mühte sich redlich, den vorschnellen Gast zu 
warnen«, zitierte Daphne resigniert. »Der arme Narr aber 
wollte nicht hören.« 

Ungefähr achtzig Minuten später schlich ich nervös die 
majestätische Treppe hinunter in die Halle und suchte, 


einen nach dem andern, die Wohnräume ab. Beim dritten 
Anlauf entdeckte ich Daphne, die damit beschäftigt war, 
einen handfesten Martini zu mixen. Sie trug ein weißes, 
den alten Griechen nachempfundenes Strickkleid, das 
durch zwei dünne Träger gehalten wurde. Oben bot es 
einen faszinierenden Einblick in die zauberhafte Mulde 
zwischen ihren Brüsten, unten war es so minikurz, daß ihre 
nackten Beine sich im allerbesten Licht zeigen konnten. 

»Sie sind gewiß Helena von Troja?« mutmaßte ich. 

»Und genau wie viele Gags sind hier bei einem Komiker im 
Fernsehen gestohlen worden, schätzen Sie?« schnarrte sie. 

»Du hattest recht«, murmelte ich ergeben. 

»Wie steht’s denn dieses Jahr mit der Maul- und 
Klauenseuche?« Sie füllte zwei Gläser und reichte eines 
mir. »Katastrophal?« 

»Mittel.« Ich schauderte. »Ich habe gar nicht gewußt, was 
Schafe alles kriegen können.« 

»Dann warte, bis Ayling bei den Schweinen landet.« Sie 
grinste niederträchtig. 

»Ich könnte ja vor morgen schnell noch Vegetarier 
werden«, stöhnte ich. 

»Ich habe bessere Nachrichten«, sagte sie. »Die Köchin 
liegt mit Zipperlein im Bett — erinnere mich, daß ich Ayling 
sage, er soll eine Frau aus dem Dorf holen, ehe die andern 
morgen eintreffen —, darum habe ich mir erlaubt, ein 
schlicht perfektes Mal für uns in meinem Schlafzimmer zu 
servieren.« Ihre blauen Augen musterten mich über den 
Rand ihres Glases hinweg. »Nimm den Rest Martini mit 
nach oben, Danny. Ich kann nichts umkommen sehen.« 
Zwei Stunden später kam ich wieder in den Wohnraum, 
mixte frische Martinis und schlich zurück nach oben. Ich 
schlich nicht etwa aus Schuldgefühl, sondern aus sicherer 
Angst, dem Butler zu begegnen und eine Lektion über die 
besonders unangenehmen Aspekte der Schweinepest über 
mich ergehen lassen zu müssen. 

»Heil dem siegreichen Eroberer!« rief Daphne mir zu, als 
ich die Schlafzimmertür hinter mir geschlossen hatte. 


Das weiße Mondlicht flutete durch die Fenster und tauchte 
Daphnes nackten Körper auf dem Bett in zartes Licht. Ich 
füllte die Gläser, und als ich eines Daphne reichte, lachte 
sie weich. 

»Woher weißt du, daß der Martini so lustig ist, wenn du 
ihn noch gar nicht probiert hast?« wollte ich wissen. 

Schläfrig antwortete sie: »Ich überlege gerade. Von 
Hauslehrer zu Hauslehrer, in etwa acht Jahren. Von Richard 
Hasenherz zu Danny Löwenherz! Ob ich dazwischen auch 
nichts ausgelassen habe?« 

»Du bringst mich aus dem Konzept«, sagte ich, während 
ich die Linien ihrer linken Brust mit dem Zeigefinger 
nachzeichnete. 

»Sex scheint deine einzige Leidenschaft zu sein, stelle ich 
erfreut fest«, murmelte sie. 

»Willst du damit sagen, es gäbe noch andere?« 

Sie stieß meinen Finger beiseite, setzte sich auf und 
knipste die Nachtischlampe an. »Ich verfüge zwar über 
gewisse Fertigkeiten, wenn ich im Dunkeln liege, aber 
Trinken gehört nicht dazu.« Sie fuhr sich langsam mit einer 
Hand durch die struppigen rotbraunen Locken und schnitt 
eine Fratze. 

»Ich muß aussehen wie der letzte Dreck.« 

»Für mich siehst du großartig aus.« 

»Das liegt nur daran, daß du deine Augen nie über meine 
Schulterhöhe hebst, wenn ich splitternackt bin«, stellte sie 
zufrieden fest. »Sei ein Schatz und hol mir die Bürste vom 
Frisiertisch.« 

»Ich kann sie nicht finden«, sagte ich wenig später. 

Sie schnaufte ungeduldig. »Sie muß da sein. Sieh mal in 
meiner Schmuckkassette nach.« 

Ich öffnete die Schmuckkassette und siehe, da lag die 
Bürste, oben auf einer bemerkenswerten Ansammlung von 
Ohrringen, Armbändern, Ringen und Ketten. Als ich sie 
aufnahm, funkelte mich eine Brosche an. Ich warf die 
Bürste aufs Bett und holte die Brosche heraus. Die drei 
großen Smaragde, die vom kunstvollen Filigran 


herunterbaumelten, waren mir bedrückend vertraut. 
Daphne hielt abrupt im Bürsten inne, als ich ihr die 
Brosche auf die wohlgeformten Oberschenkel fallen ließ. 

»Erzähl mir nicht, man habe dich nur reinlegen wollen«, 
sagte ich scharf, »jemand habe sie in deine 
Schmuckkassette manövriert, als du gerade nicht 
hingesehen hast.« 

»Sie lag in einem Päckchen bei dem Rest meiner Post.« 
Die Bürste setzte sich langsam wieder in Bewegung. »Ich 
hätte es dir gleich sagen sollen, Danny, aber ich dachte, es 
hätte Zeit bis morgen. Wir haben nur diese eine Nacht 
zusammen, und ich wollte sie nicht damit vergeuden, 
Detektiv zu spielen.« 

»Hast du das Einwickelpapier aufbewahrt?« 

Sie sah mich mit großäugigem Erstaunen an. »Warum 
denn das, in aller Welt?« 

»Du Schwachkopf!« zischte ich. »Was ist mit dem 
Poststempel?« 

»Welchem Poststempel?« 

»Na, auf der Briefmarke?« Ich schloß die Augen, um sie 
die funkelnde Mordlust nicht sehen zu lassen. »Sah sie 
vielleicht ausländisch aus?« 

»Schon möglich. Bestimmt jedenfalls für einen Ausländer 
wie beispielsweise dich«, sagte sie eisig. »Ich hingegen, als 
Engländerin, bin stolz darauf, daß mir das Gesicht unserer 
Monarchin vertraut ist.« 

»Dann kam das Päckchen irgendwo aus England...« 

»Großbritannien!« 

»Zum Teufel damit«, sagte ich langsam. »Zum Teufel mit 
dir und mit England — Großbritannien.« 

»Das kommt davon, wenn man mit einem lausigen 
Ausländer schläft«, sagte sie bitter. »Er hat nicht mal 
Achtung vor meinem Vaterland.« Ein plötzliches Klopfen an 
der Tür schreckte sie fast aus der Haut. »Was ist?« schrie 
sie. 

»Ich bin es, Ayling, Milady.« Die Stimme des Butlers 
tropfte durch die Türfüllung. »Ich bedaure, stören zu 


müssen, aber eine Dame ist soeben angekommen und 
besteht darauf, Sie unverzüglich zu sehen.« 

»Diese verdammte Amanda Peacock«, sagte Daphne giftig 
und hob dann wieder die Stimme. »Sie ist keine Dame! 
Sagen Sie der Hündin, sie soll im Zwinger schlafen, wo sie 
hingehört.« 

Es folgte ein spitzer Schrei des Entsetzens vom Butler, die 
Schlafzimmertür flog weit auf und eine schwarzhaarige 
Furie schoß ins Zimmer. 

»Ja, ja, wenn das nicht Danny Boyd ist!« Der vollippige 
Mund verzog sich zu einem arroganten Lächeln. »Das 
Entzücken aller Zimmermädchen! Und immer noch zu jeder 
Tages- und Nachtzeit bereit, sich auf die Matratze legen zu 
lassen, wie ich sehe!« 

»Mach, daß du aus meinem Schlafzimmer kommst, ehe ich 
dir die Augen auskratze!« fauchte Daphne bedrohlich leise. 

»Daphne, Liebling, ist es möglich, daß du etwas 
zugenommen hast, seit ich dich das letztemal sah?« 
schnurrte Sorcha Van Hulsden und ließ ihre jadegrünen 
Augen mit Interesse für Details über Daphnes nackten 
Körper wandern. »Und auch noch an den falschen Stellen. 
Ich meine, diese leicht sackende Tendenz um...« 

Ihre Augen verengten sich plötzlich. »Das gehört mir!« 

Sie machte einen Satz zum Bett hin, schnappte sich die 
Brosche aus der Mulde zwischen Daphnes Oberschenkeln 
und richtete sich mit einem Blick unheilträchtigen 
Triumphes wieder auf. 

»Seid ihr vielleicht gestört worden, als ich so unerwartet 
reinkam?« Ihre Stimme wurde ausgesprochen unschön. 
»Bei der Verteilung der Beute?« 


1. 


»Die kleine samtäugige Unschuld. Charlie dachte immer so 
an sie. Ich wünschte, er könnte sie jetzt sehen!« Sorcha 
faltete ihre Arme fest unter ihren Brüsten, wodurch sich 
die Spitzen um so straffer gegen die dünne Seidenbluse 
drückten. »Ich sollte, weiß Gott, sofort die Polizei rufen und 
sie verhaften lassen — euch beide verhaften lassen!« 

»Sie wollte sich etwas anziehen«, sagte ich geduldig. »Sie 
können ihr keinen Vorwurf daraus machen, daß sie Sie aus 
ihrem Schlafzimmer geworfen hat.« 

»Dieses ausgekochte, sexbesessene kleine Luder.« Sie 
begann ungeduldig im Wohnraum auf und ab zu 
marschieren. »Und Sie?« Ihre grünen Augen durchbohrten 
mich. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, kann man das, was 
übrigbleibt, nur noch auf die nächste Müllkippe schaffen.« 

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?« fragte ich. 

»Nein!« zischte sie. »Ich meine, ja. Scotch, bitte, und 
reichlich.« Sie nahm ihren Marsch wieder auf, während ich 
zwei Gläser mit Scotch randvoll g0oß. »Ich habe auch 
Marvin Reiners Schauerballade nicht vergessen. Jene, die 
Sie so überaus galant am Telefon zitierten — daß ich nicht 
nur nymphoman und lesbisch sei, sondern auch noch 
sadistisch. Es wird allmählich Zeit, daß ich mit diesem 
jammerlichen Haufen von Schnorrern aufräume, jetzt, da 
der arme Charlie nicht mehr lebt. Ich werde ihnen zeigen, 
über welche Macht Name und Vermögen der Van Hulsdens 
verfügen, wenn jemand wie ich die Zeit für gekommen hält, 
Gebrauch davon zu machen.« 

Ich schob ihr das Glas in die Hand, nahm dann meines mit 
zum nächsten Sessel und setzte mich. »Warum halten Sie 
nicht mal einen Augenblick den Mund und hören mich an?« 
fragte ich müde. 

»Nichts von dem, was Sie zu sagen haben könnten, ist für 
mich von irgendeinem Interesse«, antwortete sie 
eigensinnig. 


»Edward Waring ist irgendwann gestern nachmittag 
ermordet worden«, ließ ich sie in Kurzfassung wissen. 

»Was?« Sie blieb wie angewurzelt stehen und schwang 
sich dann herum, mir zu. Einen häßlichen Augenblick lang 
blieb ihr der Mund offenstehen. 

»Sie sind erst der dritte Mensch, der davon weiß. Hoffe ich 
wenigstens.« 

Ihr Computerhirn begann schon wieder zu arbeiten. »Wer 
sind die anderen beiden?« 

»Ich und der Mörder«, antwortete ich. 

»Woher wissen Sie, daß er tot ist?« 

»Das gibt eine richtig komische Geschichte ab«, sagte ich 
düster, »aber vielleicht tut Ihnen ein Lacher jetzt ganz 
gut.« 

Sie hörte mir angespannt zu, als ich die Geschichte von 
meinem Besuch in Warings Haus erzählte, vom Zeitpunkt 
meiner Ankunft bis zum Zeitpunkt meines Weggangs. Ich 
ließ kein Detail aus. Als ich fertig war, ging sie zur Couch 
und setzte sich mir gegenüber hin, von meiner Geschichte 
offensichtlich immer noch gefesselt. 

»Wo ist das Kollier jetzt?« 

»Oben im Gästezimmer, bei meinen anderen Sachen.« 

»Das kann kein bloßer Zufall sein.« Sie kaute an ihrer 
Unterlippe. »Edward und Daphne müssen die Wahrheit 
gesagt haben. Aber warum nur hat der Dieb sich die Mühe 
gemacht, meinen Schmuck überhaupt zu stehlen, wenn er 
nichts weiter damit im Sinn hatte, als ihn Stück für Stück 
als anonymes Geschenk per Post zu verschicken?« 

»Das weiß ich auch noch nicht«, sagte ich 
wahrheitsgemäß. »Vielleicht finden wir mehr heraus, wenn 
erst mal alle hier versammelt sind.« 

Daphne kam herein. Sie trug einen knielangen seidenen 
Morgenrock mit eng geknotetem Gürtel. »Du kannst mir 
auch einen Drink holen, Danny«, sagte sie und schien gar 
nicht richtig dazusein. 

»Sofort.« Ich ging hinüber zum Barschrank und füllte ein 
Glas für sie. 


»Ich muß dich um Entschuldigung bitten, Daphne«, sagte 
Sorcha leise, »Danny hat mich davon überzeugt, daß du die 
Brosche mit der Post zugeschickt bekommen hast, genau 
wie Edward das Kollier gestern morgen, ehe er ermordet 
wurde.« 

»Edward ermordet?« Aus Daphnes Gesicht wich jählings 
alle Farbe. Ich schob ihr das Glas in die Hand, aber sie 
merkte es gar nicht. »Ich wußte nicht, daß Edward 
ermordet worden ist!« 

»Hat Danny es dir nicht erzählt?« murmelte Sorcha. »Na 
ja, es ist wahrscheinlich nur natürlich, daß er seiner 
Klientin mehr Vertrauen schenkt als seiner — Gespielin.« 

»Vermutlich«, sagte Daphne hölzern. »Er konnte dich ja 
gar nicht schnell genug aus meinem Schlafzimmer lotsen, 
um mit dir unter vier Augen zu reden.« Sie schluckte 
langsam ihren Scotch, und bald kehrte auch die Farbe 
wieder in ihr Gesicht zurück. 

Ich räusperte mich behutsam. »Jeder brauchte eben Zeit, 
sich abzukühlen.« 

»Natürlich.« Sie hob ganz geringfügig den Kopf, und ich 
entdeckte in ihren glitzernden Augen eiskalte Verachtung. 
»Das ist absolut einleuchtend, Danny. Ein Mann von deiner 
Virilität braucht natürlich eine Gespielin, die ihm die Zeit 
vertreibt, bis er wieder mit seiner Klientin vereint ist. Wenn 
ich mich recht erinnere, nennt man das Berufsethos?« Sie 
lächelte Sorcha höflich an. »Alle Gästezimmer sind 
gerichtet, such dir irgendeines aus, falls ihr getrennte 
Schlafzimmer wünscht. Ich bin schrecklich müde — immer 
diese Boydvirilität! —, ich glaube, ich gehe zu Bett. Gute 
Nacht.« 

Sorcha leerte ihr Glas und sah mich an. »Ich muß zugeben, 
ich fühle mich auch etwas angeschlagen nach dem Flug 
heute morgen. Würden Sie mir bitte zeigen, wo die 
Gästezimmer liegen, Danny?« 

»Selbstverständlich.« Ich kippte den letzten Schluck und 
stellte das Glas auf den Barschrank. 


Wir gingen über die geschwungene Treppe hinauf und 
über den Flur an Daphnes Tür vorbei, die geschlossen war 
— und auch versperrt, wettete ich für mich. 

»Das hier ist mein Zimmer«, sagte ich und blieb an einer 
Tür stehen. »Sie können zwischen verschiedenen 
Gästezimmern wählen, schätze ich, oder wenigstens 
zwischen dreien.« 

»Danke«, sagte sie weich. »Gute Nacht, Danny. Ich bin 
irgendwie froh, daß es Ihnen gelungen ist, mein Vertrauen 
in Sie wiederaufzurichten.« 

»Ich auch«, gab ich zu. »Andernfalls hätten Sie Ihre 
Zehntausend zurückfordern können. Sind Sie eigentlich 
deshalb hier? Aus Mangel an Vertrauen?« 

»Ich wollte nur herausfinden, was, zum Teufel, hier vor 
sich geht.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. 
»Jedesmal, wenn ich Sie anrief, schienen Sie mit Daphne im 
Bett zu liegen. Ich konnte mir schlicht nicht vorstellen, 
woher Sie die Zeit — oder die Kraft — für die Ermittlungen 
hernahmen. Und Marvins bissige Bemerkungen über mich 
haben mir dann den Rest gegeben.« 

»Dabei hat Reiner überhaupt nichts gesagt.« Ich grinste 
sie an. »Alles eigene Einfälle.« 

»Sie haben das geglaubt?« flüsterte sie. 

»Ich wollte nur herausfinden, wie Sie darauf reagieren. Sie 
müssen zugeben, daß Sie mich mit einer Sammlung 
kurioser Menschen zusammengebracht haben, Sorcha. Am 
ersten Abend sauste Daphne mit mir ins Bett, bevor wir 
überhaupt zu Ende gegessen hatten. Am nächsten 
Nachmittag folgte Warings Keller mit seinem Schrank voll 
widerwärtiger Überraschungen. Abends speiste ich mit 
Reiner in seinem Klub, der sich als exklusives Bordell 
entpuppte. Und alle miteinander erzählten mir, wie Amanda 
Peacock sich durch etwa die halbe männliche Bevölkerung 
der Erde geschlafen habe, während Ross Sheppard sein 
Leben damit bestreite, das gleiche mit dem weiblichen 
Pendant zu treiben. Finden Sie es da noch verwunderlich, 


wenn ich mich zu fragen begann, woher Sie Ihren 
Lustgewinn nehmen?« 

»Eigentlich nicht.« Ein winziges, glucksendes Lachen 
sprudelte in ihrer Kehle. »Irgendwie amüsant, wenn ich so 
darüber nachdenke. Roman ist ein wunderbarer Butler, sein 
Pech ist, daß eine seltene Tropenkrankheit aus ihm noch 
vor der Pubertät ein geschlechtsloses Neutrum gemacht 
hat. Darum bewundert er auch einen so offensichtlich 
männlichen Mann wie Sie, beispielsweise. Stella gehört zu 
der Sorte Hausmädchen, die Dienst und Vergnügen streng 
trennen. Wer ihr in meinem Haus zu nahetritt, kann froh 
sein, wenn ihm keine Vase an den Schädel fliegt. Allerdings 
besteht sie darauf, an ihrem freien Abend mit einem Mann 
zu schlafen, vorzugsweise mit Fernfahrern.« Das Lachen 
sprudelte wieder in ihrer Kehle. »Finden Sie nicht auch, 
Danny, daß Ihre Eingebungen gestern abend etwas abseitig 
waren? Nochmals gute Nacht, Danny.« 

Vielleicht zehn Minuten später steckte ich im Schlafanzug 
und rauchte vor dem Zubettgehen noch eine Zigarette. Das 
Motiv für den Mord an Waring ließ mir keine Ruhe. Wenn 
er gewußt hatte, wer der Dieb war, konnte er getötet 
worden sein, um dessen Identität nicht verraten zu Können. 
Aber warum sollte der Dieb ihm morgens per Post das 
Kollier schicken, ihn nachmittags umbringen und sich dann 
nicht mal die Mühe machen, das Kollier mitzunehmen? Ich 
spielte mit allen möglichen Kombinationen, ohne zum Ziel 
zu kommen, als es sanft an die Tür klopfte. 

Sorcha stand in einem sportlich geschnittenen Bademantel 
aus schwerem weißem Frottee vor der Tür. Ihre 
Augenbrauen hoben sich leicht, als sie mich schweigend 
ein paar Sekunden lang anblickte. 

»Haben Sie irgendwas auf dem Herzen, Sorcha?« fragte 
ich. 

»Sie haben mir mein Kollier noch nicht zurückgegeben.« 

»Das habe ich total vergessen«, gab ich zu. »Es ist noch in 
meinem Koffer. Kommen Sie herein.« 


Ich reichte es ihr ein paar Sekunden später. Sie öffnete das 
klotzige Brillantschloß, legte sich das Kollier um den Hals 
und schloß es. Die Steine wirkten stumpf und leblos auf 
dem weißen Frottee. 

»Smaragde sind für mich gemacht, weil ich sie zum Leben 
bringe«, flüsterte sie. Dann blickte sie an sich herab und 
verzog den Mund. »Nur brauchen sie den richtigen 
Untergrund. Nach diesem Desaster sollten Sie wenigstens 
erfahren, wie sie auch aussehen können, Danny.« 

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte ich höflich. 

»Ich habe mich nebenan einquartiert. Geben Sie mir eine 
Minute Zeit und kommen Sie dann einen Augenblick 
rüber.« 

»Gern.« 

Kaum hatte die Tür sich hinter ihr geschlossen, als ich 
heftig gahnen mußte. Diese verrückten Smaragde hatten 
mir gerade noch gefehlt, nachdem ich ohnehin schon 
hüfthoch in allen Sorten von Verrücktheiten steckte. Ich 
verfolgte den Sekundenzeiger meiner Uhr, der eben die 
letzten dreißig Sekunden jener Minute ablief, um die sie 
gebeten hatte. Eine endlos scheinende Minute. Dann ging 
ich auf den Flur und klopfte an die meinem Zimmer 
nächstgelegene Tür. Sorcha antwortete nicht, aber das war 
mir verdammt gleichgültig. Sie hatte um eine Minute 
gebeten und schon siebzig Sekunden bekommen. Ich stieß 
also die Tür auf und trat ins Zimmer. 

Sie stand mit dem Gesicht mir zugewandt mitten im Raum, 
die Arme an den Seiten, ein Knie vorgebeugt. Der Schirm 
der Nachttischlampe war so gebogen, daß sie von Kopf bis 
Fuß in ein weiches, gleichmäßig fließendes Licht getaucht 
war. Das rabenschwarze Haar hing ihr über die Schultern 
und machte das makellose Weiß ihres Körpers noch 
durchscheinender. Das Kollier ruhte in der Mulde zwischen 
ihren festen hochangesetzten Brüsten mit den dunklen 
Spitzen. Aber die Smaragde schienen tatsächlich lebendig 
geworden zu sein. Sie zuckten in glitzernden grünen 
Flammen, die zu dem leuchtenden Glühen der grünen 


Augen paßten. Sorcha merkte, wie mir der Atem stockte, 
und ihre vollen Lippen lächelten in katzenhafter 
Befriedigung. 

»Begreifen Sie jetzt, Danny?« murmelte sie. »Sie ergänzen 
einander, die Steine und mein Körper.« Sie hob die Arme 
über den Kopf, und ihre Brüste hoben sich mit. »Jetzt noch 
dich«, sagte sie heiser, »und die Kombination wäre 
vollkommen.« 

Das Geräusch eines ankommenden Wagens weckte mich 
auf. Ich öffnete die Augen und wurde fast blind vom 
Sonnenschein, der sich in mein Fenster ergoß. Ich hörte 
unten Stimmen, die jedoch zu weit entfernt waren, um sie 
erkennen zu können. Es war schon nach elf. Ich erinnerte 
mich, daß ich gegen fünf Uhr morgens in meinem Zimmer 
gelandet war. Unser Abenteuer war leidenschaftlich und 
maßlos gewesen, aber es hatte zwischen uns keine wie 
immer gearteten echten Gefühle zu wecken vermocht. 
Vielleicht war das der Haken bei diesen selbstherrlichen 
Frauen, überlegte ich. Wir hatten in der Nacht beide 
dieselbe Person geliebt. 

Es war fast zwölf, als ich endlich geduscht, rasiert und 
angezogen war. Beim Heruntergehen hörte ich Stimmen 
aus dem ersten Wohnraum und ging hinein. Die drei 
standen in einem Grüppchen um den Barschrank. 

Die hochgewachsene Amanda Peacock trug ein rosa Kleid 
aus reiner Seide, mit tiefem bogenförmigem 
Rückenausschnitt. Daphne hatte sich salopp in hautenge 
blaue Hosen und ein weitmaschig gestricktes 
orangefarbenes Oberteil gepackt, das auch nicht den 
geringsten Zweifel daran aufkommen ließ, das sie eine 
Non-BH-Dame war. Ross Sheppard trug sich ähnlich 
sportlich wie am Tag zuvor und sah aus, als habe er soeben 
seinen sechsundachtzigsten Preis für den bestangezogenen 
Mann entgegengenommen. Sie hörten meine Schritte, und 
drei Köpfe drehten sich mir zu. 

»Danny Boyd, vom Grabe auferstanden!« Amandas Augen 
taxierten schonungslos das Profil. »Lebendig sind Sie der 


Leiche von gestern ganz entschieden vorzuziehen.« 

»Du bist Danny schon begegnet?« fragte Daphne beiläufig. 

»Ja, bei Edward.« Die lange Blondine unterdrückte ein 
Kichern. »Er spielte gerade Geist.« 

»Trinken Sie immer noch Scotch, Boyd?« fragte Sheppard. 
»Oder haben Sie die Marke Ihres Gifts geändert?« 

»Ich wußte gar nicht, daß du Danny auch schon kennst, 
Ross«, warf Daphne gepreßt dazwischen. 

»Ich nehme heute Gin und Tonic«, antwortete ich schnell. 

»Zwei, bitte«, sagte eine kühle Stimme hinter mir. 

Ich drehte mich um und sah Sorcha auf uns zusteuern, 
angetan mit einem seidenen Hosenanzug in geradezu 
albern jungfräulichem Weiß. Amanda Peacock und Ross 
Sheppard begrüßten sie mit wildem Freudengeschrei, das 
mir schmerzhaft im Kopf dröhnte. Ich beschloß als 
taktischen Rückzug, mir den Drink selbst zu machen. 

»Ich kann es an dem hämischen Blick ihrer Augen 
ablesen«, sagte Daphne bissig. »Es war die Masche mit 
>Ich-und-Smaragde-gehören-zusammen. Sehen Sie doch, 
wie sie auf meiner nackten, nackten, wunderschönen Haut 
lebendig werden.<« 

»Woher, zum Teufel, weißt du das?« stammelte ich und 
verschüttete Tonic auf den Teppich. 

»Du bist gut! Sorcha ist mit dieser Masche quer über den 
Erdball gereist.« Und erbarmungslos fügte sie hinzu: »Ich 
glaube, sie hat es von einer ausgedienten Stripperin, die 
mal in San Franzisko im Geschäft war, ehe das Erdbeben 
die Matrosenkneipe, in der sie arbeitete, in Schutt und 
Asche legte.« 

»Sie sind kein Gentleman, Boyd«, donnerte Sheppard mir 
in die Ohren. »Die Dame braucht einen Drink.« 

»Dann machen Sie ihr einen«, schnarrte ich zurück. 

»Na, na!« Seine kalten blauen Augen blickten leicht 
amüsiert. »Aus wessen Bett sind Sie denn heute mit dem 
falschen Fuß aufgestanden?« 

»Nicht aus meinem!« zischte Daphne. 


»Niemand mit Verstand im Kopf würde auch nur im Traum 
daran denken, freiwillig aus deinem ehrenwerten Bett zu 
steigen, Daphne, wenn er erst mal das Glück gehabt hatte 
reinzukommen«, sagte Sheppard zärtlich. 

»Du redest wie der Blinde von der Farbe, Ross«, 
entgegnete Daphne eisig. 

»Ich bin da gar nicht so sicher«, meinte Sorcha zu Ross. 
Sie sah mich direkt an, als sich ihre Lippen in wissendem 
Lächeln öffneten. »Ich glaube fast, daß es Männer gibt, die 
ganz gern aus dem alten Bett in ein neues springen. Das 
mag daran liegen, daß neue Betten immer attraktiver sind. 
Was meinen Sie, Danny?« 

»Erinnerst du dich noch an Rio, Amanda?« fragte Daphne 
so schnell, daß ich nicht mal Zeit fand, den Mund auch nur 
aufzumachen. »Als einer aus unserem Set — ich weiß nicht 
mehr, wer — Sorchas Kollier vertauschte, ohne daß sie es 
merkte?« 

»So genau kann ich mich nicht mehr erinnern«, antwortete 
Amanda vorsichtig. 

»Du mußt dich erinnern, es war die Spitze, ein Riesenjux!« 
Daphne brach in perlendes Lachen aus. »Kaum hatte 
Sorcha sich die imitierten Smaragde um ihren Körper, den 
wunderschönen, gelegt, schon flammten sie auf wie ein 
Weihnachtsbaum!« 

»Was beweist?« fragte Sorcha mit verträumter Stimme. 

»Daß die Imitation oft heller scheint als das Original«, 
antwortete Daphne kalt. 

»Solltest du das persönlich meinen, Liebling«, gurrte 
Sorcha, »kann ich nur sagen, daß es per saldo unwichtig 
ist, was falsch und was echt ist. So oder so bist du nach 
gestern nacht die Verliererin.« 

»Ob mir jemand noch einen Drink gibt?« fragte Amanda 
mit verzweifeltem Gesicht. 

Daphne setzte behutsam ihr Glas ab und verließ mit 
stramm vorwärts gerichtetem Blick den Raum. Die Stille 
dauerte, bis ihre Schritte außer Hörweite waren. 


»Sie ist immer noch ein Kind, geistig, meine ich«, 
schnurrte Sorcha. »Ross, Liebling, Amanda wartet auf 
ihren Drink.« 

Die große Blondine begutachtete mich ungeniert ein paar 
Sekunden mit einem wachsend sinnlichen Zug um den 
Mund. »Aus Daphnes Bett in Sorchas Bett, und alles in 
einer Nacht. Dabei sehen Sie immer noch recht gesund 
aus.« Ihre Stimme wurde ein ganz klein bißchen atemlos. 
»Was sind Sie, Danny Boyd? Ein Supermann?« 

»Vergiß es, Amanda«, sagte Sorcha beißend, »Danny 
bedeutet die Art von Befriedigung, die du dir einfach noch 
nicht leisten kannst, und das weißt du.« 

Endlich rebellierten meine geschundenen Nerven. »Genau 
welche Art Witwe sind Sie eigentlich, zum Donnerwetter?« 
knirschte ich zornig. 

Der glänzend schwarze Kopf hob sich jah, die grünen 
Augen sahen ehrlich überrascht drein. »Was meinen Sie 
damit?« 

»Ihr Mann ist gerade drei Monate tot, aber Sie kommen 
daher wie die größte Sexbombe aller Zeiten! Schön, ich bin 
auf diese Smaragde gestern nacht reingefallen — tolle 
Sache. Macht das aus Ihnen Kleopatra oder so?« 

»Lassen Sie doch, Boyd«, brummte Sheppard. 

»Sie halten sich raus!« 

»Ich schaffe das schon, Ross«, sagte Sorcha. 

»Ich will mich nirgendwo einmischen«, sagte Amanda, und 
ihre Augen blitzten vor Kampfeslust. »Aber Danny hat da 
nicht ganz unrecht, Sorcha. Mit einem Mann ins Bett zu 
gehen, ist eine Sache, aber den lieben langen Tag damit zu 
protzen, eine andere. Vornehmlich für eine Witwe...« Sie 
hielt abrupt inne, hauptsächlich, weil Sorcha ihr ihren 
Drink ins Gesicht geschüttet hatte. 

»Da siehst du, was mit Mädchen passiert, die ihren großen 
Mund nicht halten«, belehrte Sorcha sie. »Es passiert auch 
noch den Mädchen in deinem Alter, Liebling, von 
fünfunddreißig an aufwärts!« 


Amandas Gesicht wurde flammend rot. »Du 
Vierzigmillionenflittchen!« Sie dehnte jedes Wort. »Ich 
habe ja gewußt, daß du es warst, die Charlie daran 
gehindert hat, mich gesellschaftsfähig zu machen.« 

Ihr Handgelenk zuckte unvorhersehbar, und der Inhalt 
ihres vollen Glases spülte wie eine Miniwelle über Sorchas 
Gesicht. Ein erstickter, undefinierbarer Laut formte sich 
tief in Sorchas Kehle und nahm rapide an Stärke zu. Sie 
warf sich gegen die große Blonde, und eine Sekunde später 
hingen sie, mit allen weiblichen Tricks arbeitend, im 
Clinch; sie bissen, kratzen, rissen einander an den Haaren 
und traten um sich. Die Phonstärke ihres Gekreischs lag 
kurz unter dem Gefahrenpunkt für das Trommelfell, schien 
mir, und es war schlechterdings unmöglich, zwischen Weh- 
und Triumphgeschrei zu unterscheiden. 

Einen Augenblick lang sah es so aus, als befinde Sorcha 
sich im Vorteil, weil es ihr gelungen war, die Finger tief in 
den Skalp der Blonden zu graben und sie mit einer 
plötzlichen heftigen Seitwärtsdrehung zu Boden zu 
zwingen. Amanda indes traf unverzüglich gekonnte 
Vergeltungsmaßnahmen, indem sie Sorchas Beine unter ihr 
wegriß, sich — kaum daß Sorcha auf den Boden 
aufgeschlagen war — rittlings auf ihren Bauch setzte, ihre 
beiden Ohren in die Hände nahm und begann, mit Sorchas 
Kopf auf den Boden zu trommeln. 

»Wenn wir nur einen Eimer Wasser hätten, Boyd!« schrie 
Sheppard über den irren Lärm hinweg mir zu. 

»Sie sind doch der Knabe, der die Ehemänner nur mal so 
aus Spaß zusammenschlägt!« schrie ich zurück. »Warum 
trennen sie die beiden nicht?« 

»Wer setzt sich wohl freiwillig der Raserei einer Frau aus, 
die von ihm am Kampf mit einer anderen gehindert 
wurde?« Er grinste unbehaglich. »Sie müßten sich 
eigentlich bald verausgabt haben.« 

Ich überprüfte schnell die Lage und sah, daß sie sich 
umgekehrt hatte. Jetzt saß Sorcha rittlings auf Amanda und 
benutzte ihre Daumen, um Amandas Augen einzudrücken. 


Ein Nahkampf unter Männern war nichts im Vergleich zu 
dem, was die Damen boten. Ich sah Sheppard halbherzig 
an. 

»Sie übernehmen die eine, ich die andere?« 

Er nickte mit gleich schwacher Begeisterung zurück. »Ich 
übernehme Amanda.« 

Strategie war unerläßlich, fand ich, und schlich mich 
hinter Sorcha. Ich arretierte sie kurz mit einer Kopfzange 
und schleppte die strampelnde, tretende Gegnerin etwa 
fünf Meter durch den Raum. Amanda rappelte sich mit 
verdutztem Gesicht in eine sitzende Position auf, sah 
Sheppards ausgestreckte Hand vor sich und schlug prompt 
ihre Zähne hinein. Sein gequälter Aufschrei brachte sogar 
Sorcha zum Schweigen. 

Sheppard lutschte wie wahnsinnig an seinen Fingern. 
Seine Augen, nicht mehr blau, sondern irgendwie 
bleifarben, beobachteten Amanda. Sekundenlang starrte 
sie Sheppard verblüfft und sprachlos an, dann kroch ein 
teuflisches Lächeln über ihr zerkratztes Gesicht. 

»Nicht mal vierzig Millionen können diesem Scheißkerl 
einen neuen Satz Finger kaufen!« sagte sie strahlend. 
Meiner Meinung nach konnte es Sheppard niemand 
verdenken, daß er sie mit einer Ohrfeige zu Boden schickte 
und daß sie diesmal zur allgemeinen Erleichterung 
abbaute. Mir schien jetzt der Zeitpunkt gekommen, Sorcha 
aus der Kopfzange zu befreien. Prompt rutschte sie leblos 
durch meine Arme als Häufchen Elend auf den Boden und 
gab, wie ihre Partnerin, zeitweilig den Geist auf. Ich schob 
einen Fuß unter ihren Körper und kippte sie auf den 
Rücken, um festzustellen, ob es eine Siegerin nach Punkten 
gab. Mein Vorhaben faszinierte Sheppard so über die 
Maßen, daß er ganze zwei Sekunden lang vergaß, an 
seinen Fingern zu lutschen. 

Die Frisuren beider Damen waren nur mehr ein zerrupftes 
Relikt. Amandas Kleid hatte sich zu ein paar rosa Fetzen 
reduziert, und ihr BH saß mit dem Vorderteil hinten, was 
übrigens bei ihrer Cupgröße nicht sonderlich ins Gewicht 


fiel. Ihre Augen waren durch die Behandlung, die ihnen von 
den Daumen der Gegnerin zuteil geworden war, 
verschwollen, und ihren Körper zierte eine Serie von 

Kratzern, die von der Kehle bis zum Nabel reichten. Wir 
Schiedsrichter entschieden uns unverzüglich, die 
Prellungen wegen Zeitmangels nicht zu werten. 

Sorcha hatte eine geplatzte Unterlippe und eine Reihe 
scheußlicher roter Flecken am Hals. Das Jackett ihres 
Hosenanzugs stand dem, was vom Kleid ihrer Gegnerin 
übriggeblieben war, in nichts nach; ihr BH indes saß fast 
noch da, wo er hingehörte, eines der Körbchen war 
allerdings so komplett unter einer Brust 
zusammengeknautscht, daß Sorcha aussah, als habe sie 
Schlagseite. Natürlich hatte auch sie ihre Portion Kratzer 
abbekommen, hauptsächlich auf Armen und Rücken. Die 
Schiedsrichter berieten und entschlossen sich mutig zu 
einem Unentschieden. Dann zogen wir uns zum Barschrank 
zurück, um die harte Entscheidung zu feiern. 

Etwa bei der Hälfte unserer Drinks angekommen, hörten 
wir einen klagenden Laut von Sorcha, die sich sitzend den 
Kopf mit beiden Händen festhielt. Kurz danach wimmerte 
Amanda schrill auf, drehte sich auf den Rücken und 
strampelte mit den Beinen. Nur Angabe, entschieden die 
Schiedsrichter nervös. Dann fing Sorcha ein hysterisches 
Geheule an, in das kurz darauf Amanda einfiel. Der 
schaurige Gesang steigerte sich zu ungeahnten Höhen, 
brach aber urplötzlich ab, als eine Männerstimme fröhlich 
vom Eingang her ertönte. 

»Ach, wie schön, wieder bei euch zu sein!« Die Stimme 
strahlte vor Leutseligkeit. »Und wie schön zu sehen, daß 
alles noch genauso ist wie in alten Zeiten.« 

Ich betrachtete den großgewachsenen, kräftig gebauten 
Neuankömmling und sah seine gefleckten braunen Augen 
unter den schweren Brauen fast belustigt zwinkern. Er hob 
zum Gruß für mich die rechte Hand nach echter Kumpelart. 

»Hallo, Mr. Boyd!« Sein schmallippiger Mund unter den 
ausgeprägten Nasenflügeln verzog sich zu einem Lächeln. 


»Wie ich sehe, hält die Hausparty schon jetzt, was wir uns 
von ihr versprochen haben.« 

»Was sonst haben Sie erwartet, Mr. Reiner?« Ich nickte 
höflich. »Übrigens, wie macht sich Harry eigentlich als 
Oben-ohne-Kellnerin?« 
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Das Abendessen war kein ausgesprochen fideles 
Unternehmen. Schon ein Gespräch in Gang zu bringen, war 
schwer, weil Sorcha und Amanda einander schnitten und 
beide weder mit mir noch mit Sheppard redeten. Daphne 
nahm weder mich noch Sorcha zur Kenntnis. Der einzig 
Unbefangene am Tisch war Reiner, aber der Klang seiner 
Solostimme muß selbst ihn nach einer Weile deprimiert 
haben, denn er gab irgendwann auf. Sobald der Kaffee 
gereicht worden war, stellte Daphne sich auf ihre hübschen 
Füße und starrte steinernen Gesichts zur Decke. 

»Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück«, verkündete sie. 
»Sollte jemand noch weitere Wünsche haben, möge er bitte 
klingeln. Gute Nacht.« 

»Setz dich«, sagte ich scharf. »Du gehst nirgendwohin.« 
Ihre Wangen flammten scharlachrot auf. »Wage du nicht, so 
mit mir zu reden, Danny Boyd. Schon gar nicht in meinem 
eigenen Haus!« 

»Das Haus gehört Papa«, zischte ich, »und er warf dich 
vor nunmehr acht Jahren raus, erinnerst du dich?« 

Sie fiel zurück in ihren Sessel, und mich wunderte nur, daß 
der Haß, mit dem sie mich anblitzte, ihr nicht die Augäpfel 
aus dem Kopf sprengte. 

»Angeblich bin ich zum Arbeiten hier«, sagte ich zu den 
andern, »und ich werde sogar dafür bezahlt. Darum 
schlage ich vor, jeder vergißt die Auseinandersetzungen 
und Zankereien, damit wir wieder miteinander reden 
können. Wir alle wissen, daß der einzige Zweck dieser 
Wochenendparty darin besteht herauszufinden, ob jemand 
Sorchas Juwelen gestohlen hat.« 

»Das wußte ich gar nicht«, sagte Daphne strahlend, »ich 
dachte, hier findet eher das jährliche Marathon-Betthüpfen 
statt!« 

»Ist schon vorbei«, sagte Sorcha mit einigen 
Schwierigkeiten wegen ihrer gespaltenen Unterlippe. »Und 


du hast verloren.« 

»Ich glaube, Boyd hat recht«, sagte Reiner schwülstig. 
»Nennen Sie mich bitte Marvin.« Seine buschigen Brauen 
krausten sich anmutig. »Darfich eine Frage an Sie richten, 
Danny?« * 

»Natürlich«, sagte ich und konzentrierte mich auf das 
Anzünden einer Zigarette. 

»Warum haben Sie Edward Waring ermordet?« 

Diese Frage hatte einen richtig umwerfenden Erfolg am 
Tisch, vornehmlich bei Amanda und Ross Sheppard, die 
noch nicht wußten, daß Waring tot war. Ich wartete, bis die 
Erregung sich ein bißchen gelegt hatte, und studierte 
unterdessen den entsetzten Blick in den arg 
mitgenommenen Augen der Blondine, die mich anstarrte. 

»Sie müssen es gewesen sein!« sagte sie atemlos. »Sie 
haben die Tür geöffnet, als ich klopfte. Ich erinnere mich 
jetzt! Als ich Edward anrufen wollte, ließen Sie mich nicht 
ins Wohnzimmer. Sie wollten bloß nicht, daß ich die Leiche 
dort entdeckte.« 

»Was sagen Sie dazu, Boyd?« bellte Sheppard. 

»Sie machen das wirklich großartig, Amanda«, lobte ich 
sie. »Erinnern Sie sich an das, was ich Sie fragte, gleich 
nachdem ich die Tür geöffnet hatte?« 

»Natürlich erinnere ich mich.« Ihre Stimme war höhnisch. 
»Sie sagten, Sie hätten zwar den Schlüssel gefunden, aber 
es sei unmöglich für Sie, ihn zu gebrauchen. Sie baten 
mich, die Handschellen um Ihre Handgelenke 
aufzuschließen und...« Ihre Stimme verebbte. 

»Ist Ihre Frage damit beantwortet, Marvin?« fragte ich. 

»Selbstverständlich. Aber als ich las, daß Edward 
ermordet worden war, konnte ich nicht umhin, mich zu 
erinnern, daß Sie an jenem Abend in den Klub kamen und 
vorgaben, Edward habe Sie geschickt, um seine 
Verabredung zum Abendessen wahrzunehmen.« 

»Sie haben von seinem Mord gelesen?« Ein harter, 
schmerzhafter Klumpen bildete sich augenblicklich in 
meinem Mageninnern. 


»Schlagzeile auf der ersten Seite der Abendzeitungen. 
Seine Putzhilfe hat die Leiche heute morgen gefunden.« 

»Warum fangen wir nicht am Anfang an? An jenem Tag, als 
Charles Van Hulsden III. in seinem Ferienhaus in Mexiko 
starb?« fragte ich schnell. »Wer hat die Leiche zuerst 
entdeckt?« 

»Ich sah ihn fallen«, sagte Sorcha leise. »Als ich über den 
Flur kam, stand die Tür zum Zimmer offen. Irgendeine Art 
flatternder Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Als 
ich ins Zimmer blickte, sah ich, wie Charlie auf das 
geöffnete Fenster zutorkelte. Es hatte eine niedrige 
Fensterbank, und in dem Augenblick, als seine Knie sie 
berührten, kippte er auch schon vornüber Im nächsten 
Augenblick war er weg.« 

»Das geschah in Ihrem Zimmer, in dem Raum, der von 
Ihnen und Charlie bewohnt wurde?« 

»Nein, in seinem Zimmer. Meines lag zwei Türen weiter.« 
Sie senkte die Augen. »Charlie und ich hatten schon seit 
geraumer Zeit getrennte Schlafzimmer.« 

»Der Schmuck lag in Ihrem Zimmer?« 

Sie nickte. 

»Sie hatten den ganzen Nachmittag mit Polizei und 
örtlichen Behörden zu tun. Folglich konnte jeder in Ihr 
Zimmer gehen und den Schmuck an sich nehmen?« 

»Ich schätze ja, Danny.« 

»Und jetzt zu Ihnen«, wandte ich mich hoffnungsfroh an 
die anderen. »Hat einer von Ihnen irgend jemanden im 
Laufe des Nachmittags in Sorchas Zimmer gehen sehen?« 

»Ich glaube nicht, Danny, daß Sie so weiterkommen«, 
begann Ross Sheppard. »Nicht mal das ausgefallenste Alibi 
könnte die Zahl der Verdächtigen mindern. Ich verbrachte 
den größten Teil des Nachmittags in Amandas Zimmer, 
Amanda wird das bestätigen. Aber was, zum Teufel, 
beweist das? Höchstens, daß wir vielleicht Partner bei dem 
Diebstahl waren.« 

»Da haben Sie recht«, stimmte ich ihm zu. »Wären Sie 
bereit, Ihre Theorie über die verschiedenen Wünsche der 


verschiedenen Personen an Van Hulsden zu wiederholen?« 

»Warum nicht, Teufel auch?« Er zuckte mit den massigen 
Schultern. »Keiner von denen, die jetzt hier um den Tisch 
sitzen, mag mich, und jetzt schon gar nicht. Sechs Gäste 
auf der Hazienda, und jeder hoffte, aus dem armen Charlie 
irgend etwas rauszuholen. Es gab nur eine Person, die 
wußte, daß es für sie zu spät war, und sie fand sich damit 
ab. Stimmt’s, Daphne?« 

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest«, 
sagte sie mit spröder Stimme. 

»Okay, fangen wir anders an.« Ross’ Stimme wurde härter. 
»Edward hatte eine große Finanzierungssache an der 
Hand, aber nicht genug Geld, um sie allein durchzuziehen. 
Er hoffte, Charlie würde als Partner mit einsteigen. 
Amanda hielt zielstrebig nach dem dritten Mann Ausschau, 
beharrte aber auf einem aus der obersten Kiste. Sie hoffte 
auf Charlies Hilfe, denn seine Freundschaft hätte 
automatisch alle Türen geöffnet, die für sie — auch jetzt 
noch — verschlossen sind.« 

»Verdammt richtig. Genauso wäre es gekommen«, zischte 
Amanda. »Ich weiß auch, daß diese vergoldete Gans hier 
ihn daran gehindert hat.« 

»Du hättest es ohnehin nicht geschafft, Liebling«, flötete 
Sorcha. »Warum kannst du dich nie zufriedengeben? 
Schließlich bist du doch ganz schön weit gekommen seit 
jenen rührigen Tagen in Albuquerque.« 

»Ruhe!« donnerte ich, und Amanda sank finsteren 
Gesichts in ihren Stuhl zurück. »Ross ist noch nicht fertig.« 

»Dann war da Marvin.« Sheppard blickte Reiner mit 
seinen kalten blauen Augen abschätzend an. »Ich bin nie 
ganz dahintergekommen, was du haben wolltest, Marvin. 
Genauer gesagt, ich habe den ganzen Mist, den du uns so 
sorgfältig über dein fernöstliches Empire aufgetischt hast, 
nie geglaubt. Jetzt wäre eigentlich ein günstiger Zeitpunkt, 
uns darüber zu berichten. Wo liegen denn all die 
Warenlager und Stapelplätze, über denen so stolz Reiners 
Hausflagge weht? Wo genau in Macao steht dein 


palastartiger Besitz eigentlich? Als ich das letztemal dort 
war und deinen Namen bei ein paar Leuten erwähnte, hatte 
keiner von ihnen je von dir gehört.« Seine Augen funkelten 
grausam. »Raus mit der Sprache, Marvin« — seine Stimme 
glich einem Sägeblatt, das Metall zersägt —, »wir warten 
auf eine Antwort.« 

Die gebogenen Nasenflügel vibrierten einen kurzen 
Augenblick, dann produzierte der schmallippige Mund das 
rituale Grinsen. »Der einzige Aspekt meiner geschäftlichen 
Unternehmungen, der hier überhaupt interessieren kann, 
ist jener, der Charlie betraf«, sagte Reiner fest, »und 
natürlich hatte er mit Geld zu tun. Ich beabsichtigte, eine 
Kette von...« 

Er servierte uns eine lange, weitschweifige und 
zusammenhanglose Geschichte über technische 
Schwierigkeiten und dergleichen Gewäsch mehr. Ich hörte 
gar nicht mehr hin, sondern beobachtete sein Gesicht und 
erinnerte mich an den Abend im Wodu-Club. 
Zurückdenkend, konnte ich auch scheinbar unerhebliche 
Details einordnen. Reiner war absolut überzeugt gewesen, 
daß der Manager Rutley jeden seiner Befehle genau 
ausführte. Und der völlig aus der Fassung geratene Rutley 
hatte zugegeben, daß er nicht zögern werde, mich in die 
Themse zu schmeißen, wenn Reiner es forderte. Lediglich 
Reiners übersteigertes Selbstvertrauen hatte es mir so 
verdammt leichtgemacht, schon zehn Minuten nach 
meinem unfreiwilligen Auftritt in Rutleys Büro den Laden 
wieder verlassen zu können. Reiner hatte sich aufgeführt 
wie ein Admiral an Bord seines eigenen Schlachtschiffes, 
wie ein König auf seinem Schloß... 

»... Und Charlie war die ganze Zeit zu betrunken, um 
überhaupt zu begreifen, wovon ich redete«, schloß Marvin 
kummervoll. 

Ich betrachtete mir die gelangweilten Gesichter um den 
Tisch und fand es an der Zeit, ein bißchen Leben in die 
Bude zu bringen. »Ach, Ross«, sagte ich beiläufig, »mir ist 


gerade eingefallen, wie das Emblem auf Marvins 
Hausflagge aussieht.« 

»Erzählen Sie!« 

»Eine nackte Hure, sprungbereit vor einem Hintergrund 
fernöstlicher Empireträume!« 

»Erzählen Sie, Danny, alles!« Sorchas Augen flackerten 
plötzlich vor Interesse. 

Ich servierte ihnen eine knappe Schilderung meines 
Besuchs im Wodu-Club und legte besonderes Gewicht auf 
jene Einzelheiten, die mich inzwischen auf eine handfeste 
Spur gebracht hatten. Reiner saß mit hölzernem Gesicht 
da, bis ich fertig war. 

»Keine Warenlager, Marvin?« stichelte Ross hämisch. 
»Kein Palast in Macao? Nicht mal ein nebbich kleines Lager 
mit Blick aufs Chinesische Meer?« 

»Nur eine Kette von Bordellen, weit gestreut über Groß- 
London vielleicht?« Sorcha gurgelte vor Lachen. »Wie 
nennen wir denn unseren Potentaten jetzt?« 

»Superluis!« kreischte Amanda, und alle platzten vor 
Lachen. 

»Diese Behauptungen sind so total absurd, daß ich es 
ablehne, sie ernst zu nehmen«, sagte Marvin gepreßt, 
nachdem das Lachen verebbt war. »Boyd braut euch eine 
fabelhafte Geschichte zusammen, die zu neun Zehnteln 
Auswuchs seiner Phantasie ist, und ihr glaubt sie ihm 
unbesehen! Das ist...« 

»Sorcha?« unterbrach ich seinen Redeschwall. »Sind Sie 
bereit, so um die fünftausend Dollar zu riskieren, um der 
Geschichte auf den Grund zu gehen?« 

»Mmm!« Sie leckte sich langsam die Lippen. »Gut, 
abgemacht, Danny!« 

»Das ist etwa der Jahresbeitrag eines Klubmitglieds. 
Stimmt das?« Ich sah Marvin fragend an, der brüsk nickte. 
»Würde also der Klub heute abend plötzlich geschlossen, 
brauchte das Klubmitglied Marvin keine finanziellen 
Einbußen hinzunehmen, weil Sorcha bereit ist, ihm den 
Jahresbeitrag zu ersetzen.« 


»Und weiter?« fragte Sorcha ungeduldig. 

»Ganz einfach«, erklärte ich ihr. »Ross ruft in ein paar 
Minuten Scotland Yard an, nennt Name und Adresse des 
Klubs und sagt, er sei bereit, einen Eid zu schwören, daß 
der Klub ein Bordell ist. Dann kann er ihnen die 
Einzelheiten geben...« 

»Nein!« Reiner warf die Arme auf den Tisch und vergrub 
den Kopf darin. »Ruft nicht die Polizei an, bitte! Es ist alles 
wahr. Aber ich habe keine ganze Kette, nur drei.« 

»Superluis, ich bin von dir enttäuscht«, sagte Amanda 
schleppend. »Ich hatte immer gedacht, ich könnte bei dir 
einen Job finden, wenn ich meinen dritten Mann nicht 
bekäme und mir das Wasser am Halse steht.« 

»Womit der Kreis sich dann geschlossen hätte«, murmelte 
Sorcha. 

Amanda funkelte sie giftig an, zwang sich dann aber ein 
Lächeln ab. »Wie hat denn unser Superluis Leute wie die 
Van Hulsdens überhaupt kennengelernt?« 

Reiner hob ruckartig den Kopf und starrte sie fassungslos 
an. »Ich dachte, das wüßtest du. Durch deinen zweiten 
Mann, Lysander Peacock. Einer der besten Kunden, die ich 
je hatte. Wir waren jahrelang eng befreundet, ehe er dich 
heiratete.« 

»Da hättest du ja deinen dritten Mann, Liebling!« Sorcha 
schüttete sich aus vor Lachen. »Wenn du schon mit seinem 
besten Kunden verheiratet warst, sehe ich nicht, warum du 
nicht auch den Zuhälter persönlich übernehmen solltest.« 

Das Gesicht der Blonden zeigte hektische Flecken; sie ließ 
primitive, grunzende Geräusche hören. Reiner schob seinen 
Stuhl zurück, stand auf und verbeugte sich höflich vor 
Daphne. 

»Ich bitte um Verzeihung, Daphne«, sagte er. »Ich werde 
selbstverständlich sofort das Haus verlassen.« 

»Setzen Sie sich«, knurrte ich. »Sie werden nichts 
dergleichen tun, genausowenig wie wir anderen. Im 
übrigen, wie kommen Sie darauf, daß jemand wie Ross 


Sheppard seinen Lebensunterhalt respektabler als Sie 
verdient?« 

»Sehen Sie sich vor, Boyd!« sagte Ross böse. 

»Was haben Sie denn beispielsweise mit dem gestohlenen 
Schmuckstück gemacht, als es per Post bei Ihnen eintraf, 
Ross?« fragte ich höflich. 

Er starrte mich etwa fünf Sekunden an und schüttelte 
dann langsam den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon 
Sie reden, verdammt.« 

»Und Sie, Marvin?« wandte ich mich an Reiner. 

»Ich war wie von Sinnen!« Er zog ein Taschentuch aus der 
Tasche und trocknete sich die Stirn. »Warum macht jemand 
so etwas überhaupt? Bei dem Versuch, irgendeinen 
logischen Grund dafür zu finden, bin ich bald verrückt 
geworden, es sei denn, der Dieb versuchte, mir den 
Diebstahl in die Schuhe zu schieben.« 

»Was also haben Sie damit gemacht?« bellte ich. 

»Ich habe es noch am gleichen Abend in die Themse 
geworfen.« 

»Waring bekam das Kollier, Daphne die Brosche«, sagte 
ich. »Was haben Sie bekommen?« 

»Ein Paar Ohrringe«, stammelte Reiner »Sie waren 
bildschön. Es tut mir leid, daß du sie durch meine Schuld 
verloren hast, Sorcha.« 

Sie lächelte ihn an und zuckte gelassen die Schultern. 
»Das kannst du jederzeit spielend wieder wettmachen, 
Marvin, indem du mich, ehe ich nach New York 
zurückfliege, einen Abend in deinen Klub einlädst.« 

»Und was ist mit Ihnen, Amanda?« fragte ich. 

»Ich bekam ein einfach sagenhaft schönes 
Smaragdhalsband.« Die Flecken kehrten in ihr Gesicht 
zurück. »Ich muß bekennen, ich habe es einfach behalten«, 
flüsterte sie. 

»Tja«, Sorcha hob die Augen in stummem Flehen zur 
Decke, »da sieht man wieder, angeborene Habgier bringt 
immer ihr Schäfchen ins trockene.« 


»Was hielten Sie von einer zweiten Antwort, Ross?« fragte 
ich müde. 

»Viel. Jetzt, da die anderen geantwortet haben.« Er 
zündete sich unsicher eine Zigarette an. »Eine bildschöne 
Nadel in der Form eines Zweiges, aus Brillanten und 
Rubinen. Frühes siebzehntes Jahrhundert — sagte der 
Hehler.« 

»Du hast sie verkauft?« hauchte Sorcha. 

»Ich würde mit dieser Art Schmuck ausgesprochen albern 
aussehen, wie du dir vorstellen kannst.« Er grinste sie 
spöttisch an. »Du kannst es dir doch leisten, Sorcha.« 

»Ich hoffe, Sie haben sich beim Preis nicht übers Ohr 
hauen lassen?« fragte ich. 

»Der Knabe kennt mich, wir haben schon früher Geschäfte 
miteinander gemacht. Und er ist nur ein schmächtiges 
Kerlchen, etwa Ihr Format, Boyd. Ich glaubte plötzlich 
wieder an den Weihnachtsmann. Den Rest der Woche 
starrte ich fast nur noch auf den Briefkasten.« 

»Eine Art Robin-Hood-Dieb«, sagte ich sinnend. »Erst 
stiehlt er Sorchas Schmuck, dann, drei Monate später, 
entschließt er sich, seine Beute unter jene zu verteilen, die 
mit ihm Gäste im Haus der Van Hulsdens waren.« 

»Einfach verrückt«, wagte Reiner einzuwerfen. 

»Ich werde Ihnen etwas noch Verrückteres erzählen«, 
sagte ich. »Nachdem er Edward Waring getötet hatte, 
machte der Mörder sich nicht mal die Mühe, das Kollier 
mitzunehmen, das erst morgens angekommen war. Er ließ 
es in einer der Schreibtischschubladen liegen.« 

»Sie sagen immer >er<, Mr. Boyd«, warf Reiner nervös 
ein. 

»Es kann auch eine Sie sein.« Ich zuckte die Schultern. 
»Den Schmuck könnte genausogut eine Frau gestohlen 
haben, und genausogut könnte der Mörder eine Frau 
gewesen sein, wenn man in Betracht zieht, daß Waring 
erstochen wurde.« 

»Tut mir leid.« Daphne erhob sich wieder entschlossen. 
»Aber es ist schon furchtbar spät, und ich bin sehr müde.« 


»Ich glaube, es reicht wirklich für einen Abend«, stimmte 
ich zu. 

Alle erhoben sich vom Tisch. Daphne ging schnell aus dem 
Speisezimmer, Reiner folgte langsamer. Ich betrachtete mir 
Sorcha und Amanda, die durch den Raum humpelten und 
so taten, als seien sie Meilen voneinander entfernt. 

»Das wird mal eine sexlose Nacht im alten Herrenhaus.« 
Ross lachte vergnügt. »Was halten Sie von einer flüssigen 
Nachtmütze, Danny?« 

»Viel.« Ich trat mit ihm zum Barschrank. »Wie geht es den 
Fingern?« 

»Ziemlich übel. Ich hätte ihr die verdammten Zähne die 
Kehle runterschlagen sollen, aber Sie kennen mich. Ich bin 
weich gegen Frauen, obwohl ich gesellschaftlich noch 
unter einem Bordellbesitzer rangiere. Befürchten Sie nicht, 
daß auch Ihr gesellschaftlicher Status eine Tendenz nach 
abwärts aufweist?« 

»Sie bestreiten Ihren Lebensunterhalt durch verheiratete 
Frauen, Reiner den seinen durch verheiratete Männer.« Ich 
zuckte die Schultern. »Der einzige Unterschied zwischen 
Ihnen beiden dürfte nur der sein, daß er nicht hinterher 
hingeht und die Frauen zusammenschlägt.« 

»Sie sind ein Schlitzohr! Das habe ich Ihnen schon einmal 
gesagt, nicht wahr?« Er nahm sich einen Scotch und 
schüttete ihn in einem Zug in sich hinein. »Ein 
interessanter Abend. Sie haben ein paar schicke Sachen 
aus dem Zylinder gezaubert, aber kein dickes, saftiges 
Kaninchen, oder?« 

»Dazu ist noch Zeit«, sagte ich unbekümmert. 

»Ich kann nicht zu lange wegbleiben.« Er lachte amüsiert. 
»Wer weiß, vielleicht liegt in meinem Briefkasten eben jetzt 
eine große Tüte mit Brillanten?« 

»Verraten Sie mir eins. Sie und Amanda, wie stehen Sie 
zueinander?« 

»Überhaupt nicht!« knurrte er. 

»Aber in Mexiko war es anders, oder?« bohrte ich. 

»Worauf zielen Sie ab?« 


»Ich möchte nur klarsehen, mehr nicht«, sagte ich 
wahrheitsgemäß. »Damals in Mexiko glaubte Amanda doch, 
Sie hielten sie für ein bildschönes, sexy Geschöpf, und Sie 
Ihrerseits glaubten, sie habe begriffen, daß bei solchen 
Affären auch finanzielle Überlegungen eine Rolle spielten.« 

»So etwa.« Er holte sich noch einen Scotch. »Wer glaubt 
denn bei mir an Liebe? Das wäre ja ein Witz.« 

»Irgendwann muß es also zum Bruch gekommen sein.« 

»Allerdings. Am letzten Tag, als Charlie schon tot war. Ich 
sagte heute abend, wir hätten den größten Teil des 
Nachmittags in ihrem Zimmer zugebracht, erinnern Sie 
sich?« 

»Ich erinnere mich. Wie nahm sie es auf?« 

Er fuhr sich mit der Handkante heftig über die Stirn. »Ich 
weiß es nicht mehr genau, ehrlich. In meiner Branche 
passiert der endgültige Abschied in allen denkbaren 
Größenordnungen, für meinen Geschmack übrigens zu 
häufig mit Tröstungen aller Art. Es spielt selten eine Rolle, 
wie ich dabei vorgehe, weil das Geschäft auf jeden Fall 
abgeschlossen ist. Sie schiebt mich ab — ich schiebe sie ab 
—, das Ergebnis ist immer das gleiche.« 

»In Mexiko nicht, Ross.« Ich grinste ihn an. »Sie glaubten, 
kassieren zu können, aber Sie kassierten nicht.« 

»Und Sie glauben natürlich, Amanda sei die Geschädigte«, 
sagte er gekränkt. »Nichts dergleichen. Ich war überzeugt, 
so ziemlich jeden Trick zu kennen, dessen sich die Weiber 
zu solchem Zeitpunkt bedienen, aber sie belehrte mich 
eines Besseren. Es war zum Verrücktwerden, aber ich 
schaffte es nicht, meine Hände auch nur in Reichweite 
ihrer Haifischzähne zu bringen.« 

»Amanda wurde also heftig an jenem letzten Nachmittag?« 

»Zunächst das übliche: Krallen, Beißen, Kratzen. Das 
Weibsstück hat einen Körper wie ein Panther, wußten Sie 
das? Alles Muskeln und Sehnen. Ich wundere mich 
überhaupt nicht, daß der arme alte Lysander Peacock sich 
nach seiner Heirat mit ihr vergleichsweise geschwind in die 
Berge abgesetzt hat. Ein einziger ihrer Rückhandschläge 


hätte ihn gleich bis ins Meer befördert.« Seine Stirn faltete 
sich. »Aber da war noch etwas an dem Nachmittag. 
Moment, es fällt mir gleich ein.« 

»Edward Waring?« tippte ich. 

»Genau!« Er schnippte mit den Fingern. »Sie sind 
schlauer, als Sie aussehen, Danny, wie könnte es auch 
anders sein. Diesen gottverdammten, unerfreulichen Krach 
hätten wir hinter uns, dachte ich, und wollte gerade aus 
dem Zimmer gehen. Da setzte Amanda zu einer neuerlichen 
Tirade an und verbreitete sich darüber, welches 
Charakterschwein ich sei und daß ich wohl den Verstand 
verloren hätte, wenn ich glaubte, sie müsse jemals für die 
Gunst eines Mannes bezahlen. Ich drehte kurzentschlossen 
um und warf ihr alles, was sie mir an den Kopf gedonnert 
hatte, zurück. Sie kochte vor Wut. Eben jetzt sei im Haus 
ein Mann, der alles für ihre Gunst gäbe, tobte sie, und sie 
erwäge ernsthaft, auf der Stelle zu ihm zu gehen. Ich 
fragte, von wem, zum Teufel, sie rede, und als sie 
>Waring< sagte, lachte ich ihr schallend ins Gesicht. 
Innerhalb der nächsten zwei Minuten hatte sie sich 
splitternackt ausgezogen, einen seidenen Morgenmantel 
angezogen und rannte schnurstracks in sein Zimmer. Mr. 
Peitsche, damals schon! Sie haben ja selbst ein bißchen 
Erfahrung mit seiner Gastfreundschaft in seinem Keller 
unten, Danny.« 

»Erinnern Sie sich an Ihre kleine philosophische Kostprobe 
neulich? Sie behaupteten, es gäbe immer zwei 
Möglichkeiten, die einzelnen Stücke zusammenzusetzen. 
Zu welcher paßt wohl das, was Sie eben gesagt haben?« 
»Was habe ich schon zu verlieren?« Er schnappte sich die 
Flasche vom Barschrank und füllte sein Glas randvoll mit 
purem Scotch. »Okay, ich höre.« 

»Jener weibliche Ringkampf, bei dem wir Schiedsrichter 
spielten«, begann ich. »Beide Damen sind echte 
Wildkatzen, trotzdem bestand zwischen ihnen ein 
wesentlicher Unterschied. Als ich Sorcha aus der 
Kopfzange entließ, fiel sie für eine Weile in Ohnmacht, und 


als sie wieder zu sich kam, war für sie der Kampf beendet, 
weil sie schlicht aufgegeben hatte. Auch Amanda fiel eine 
Weile aus, aber als sie wieder aufwachte, fing sie erst 
richtig zu kämpfen an. Das nächstverletzbare Objekt aus 
ihrer Sicht war Ihre Hand, folglich versuchte sie, ein Stück 
herauszubeißen.« 

»Was heißt >versuchte<?« brummte er. »Der Schmerz 
macht mich noch jetzt verrückt.« 

»Auch Waring war weiß Gott kein Waisenknabe«, erinnerte 
ich ihn. »Ich hatte erwartet, ich könnte ihn nehmen wie ein 
Aspirin, er aber landete seinen Judogriff so schnell, daß ich 
nicht mal wußte, was mich getroffen hatte. Allein in seinem 
Zimmer damals in Mexiko muß er doch ausgesprochen 
sauer auf alles gewesen sein. Seine Chancen, jenes große 
Geschäft zu tätigen, waren mit Charlie buchstäblich zum 
Fenster rausgeflogen. Vor ihm lag nichts als die Heimkehr 
mit leeren Händen. Da stürmt Amanda ins Zimmer, wirft 
den Morgenmantel ab und erklärt, sie gehöre ihm — zu 
einem Preis, natürlich.« 

»Die Juwelen?« Ross schien zweifelhaft. 

»Ihre Chancen, den passenden dritten Mann zu 
bekommen, waren gleichfalls mit Charlie aus dem Fenster 
geflogen«, erinnerte ich ihn. »Und sie war überzeugt, daß 
Sorcha Charlie daran gehindert hatte, ihr beizeiten zu 
helfen. Schmuck ist genau das, was allen Frauen auffällt, 
vornehmlich jenen wie Amanda, die sich nach oben 
kämpfen mußten. Waring stimmt zu, und sie stehlen den 
Schmuck, was einfacher war, als einem Kind ein Bonbon 
abzunehmen. Beide wissen, daß sie, wieder in England, 
warten müssen, bis sich die heiße Ware etwas abgekühlt 
hat. Waring war glücklich, weil er unten im Keller immer 
seinen Spaß findet, aber vielleicht war bei Amanda 
irgendwann die Relation zwischen Prügel und Vergnügen 
gestört.« 

»Und weiter?« 

»Plötzlich schlägt der Blitz ein. Waring erfährt, daß Sorcha 
Van Hulsden entschlossen ist, sich ihren Schmuck 


zurückzuholen, und daß sie sich dazu — ich sage das mit 
aller Unbescheidenheit — einen New Yorker Stardetektiv 
engagiert hat, der auch noch den Dieb fangen soll. Der 
Schmuck als solcher hatte Waring nie etwas bedeutet, 
höchstens als Tauschobjekt für Amandas Dienste. Meiner 
Meinung nach geriet er aber in Panik und kam auf die Idee, 
Schuld und Unschuld auf alle fünf Hausgäste 
gleichermaßen zu verteilen, indem er allen — einschließlich 
seiner selbst und Amanda — ein Schmuckstück zuschickte. 
Geben Sie zu, daß das eine hinreißend blödsinnige Idee 
war?« 

»Sie konnte nur einem Verrückten wie Waring in den Sinn 
kommen«, stimmte Ross zu. 

»Bei meinem Besuch an jenem Nachmittag, als ich 
versuchte, den starken Mann zu markieren, konnte er 
annehmen, ich hätte bereits mit Amanda gesprochen. Also 
legte er mich im Keller auf Eis und bestellte sie telefonisch 
zu sich. Sie können sich ihre Reaktion vorstellen, als sie 
hörte, was er mit dem Schmuck gemacht hatte. Alle jene 
schmerzhaften Sitzungen im Keller für nichts und wieder 
nichts! Sie kann für kurze Zeit plötzlich durchgedreht 
haben, lange genug, um ihm das Messer in den Hals zu 
stoßen. Nachdem sie begriff, daß er tot war, lief sie 
vermutlich einfach aus dem Haus. Dann, als sie sich etwas 
beruhigt hatte, erinnerte sie sich an das Smaragdkollier, 
das mitzunehmen sie vergessen hatte, und kam zurück.« 
»Und klopfte an die Tür?« warf Ross geringschätzig ein. 
»Wenn Sie vor einer Haustür stehen und wissen, daß im 
Haus die Leiche eines Mannes liegt, den Sie vor einer 
Stunde zu eben jener gemacht haben, würden Sie dann 
nicht auch anklopfen? Für den Fall, daß irgend etwas 
fürchterlich falschgelaufen wäre?« 

»Sie haben recht.« Er grinste breit. »Sie muß wie vom 
Donner gerührt gewesen sein, als Sie ihr Öffneten.« 

»Was meinen Sie, was ich gewesen wäre, wenn sie mich 
unten im Keller gefunden hätte, nachdem sie oben Waring 


getötet hatte«, knirschte ich. »Aber lassen wir das. Wie 
paßt das alles zusammen?« 

»Gar nicht schlecht, meine ich«, gab er nach ein paar 
Sekunden mürrisch zu. »Nur, wie wollen Sie das je 
beweisen?« 

»Eine harte Sache, in der 'Tlat«, stimmte ich zu. »Wir haben 
hier noch zwei Tage. Vielleicht könnten wir beide uns 
gegen sie zusammentun.« 

»Sie haben das gleiche Gemüt wie ich, dreckig und 
verschlagen.« Er leerte sein Glas und stellte es ab. »Ich 
werde darüber schlafen, und wenn mir etwas überzeugend 
Niederträchtiges zu Ihrem Vorschlag einfallen sollte, lasse 
ich es Sie morgen früh wissen. Gute Nacht, Danny.« 

»Gute Nacht, Ross«, sagte ich. »Ich genehmige mir noch 
einen Drink, ehe ich zu Bett gehe, um mit Ihnen pari zu 
stehen.« 

»Sie wollen sich mit mir messen, Danny?« fragte er 
selbstgefällig. 

»Allerdings«, antwortete ich, »und nicht nur beim 
Scotch!« 
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Ich blieb noch eine Viertelstunde mit meinem Drink unten 
und schlich dann wie der Butler der auf das 
Zimmermädchen hofft, die Treppe hinauf. Als ich Daphnes 
Zimmertür erreicht hatte, klopfte ich leise an. 

»Wer ist da?« Ihre Stimme klang belegt vor Argwohn. 

»Danny.« 

»Natürlich, fast hätte ich’s vergessen. Sorcha ist ja heute 
nacht nicht einsatzfähig!« Der ätzende Hohn in ihrer 
Stimme hätte selbst einen Don Juan entmutigt. »Ich habe 
dazu nur eines zu sagen, Boyd: Was mich angeht, ich teile 
nicht, auch nicht beim Betthüpfen.« 

»Glaub mir, Daphne«, sagte ich feierlich, »in dieser 
Geschichte kann es um Leben und Tod gehen.« 

»Was ist denn passiert?« Sie lachte entsetzlich ordinär. 
»Bist du zwischen zwei Betten zusammengebrochen?« 

»Ich spaße nicht«, zischte ich. »Ich brauche die Hilfe 
meiner Assistentin, und zwar gründlich. Sofort.« 

Sie gab keine Antwort. Ich versuchte es noch einmal. »Je 
länger ich hier stehe, um so größer wird das Risiko, von 
jemandem gesehen zu werden.« 

»Das stimmt«, antwortete sie prompt. »Ein so empörender 
Anblick sollte jedem erspart bleiben.« 

Ich merkte, wie mein Gehirn zu wimmern anfing, und 
entschied mich unverzüglich für einen taktischen Wechsel. 
Mit meiner Ehrlichkeit kam ich nicht weiter. 

»Warum hast du eigentlich Angst, mit mir darüber zu 
reden?« fragte ich sie. »Dem Mund, der sie geküßt hat, 
sind meine Lippen verwehrt, oder solcher Mist? Was sind 
wir, verheiratet? Haben wir eine Art Schwur geleistet, 
einander treu zu sein bis nächsten Mittwoch oder bis wir 
uns trennen, was immer davon eher sein mag? Im übrigen, 
wie viele Lippen hat denn dein Mund wohl geküßt in 
deinem vergleichsweise jungen, wiewohl lustvollen 
Leben?« Ich hörte etwas, das einem erstickten Kichern 


glich. »Wie war das mit dir und den lüsternen Dorfknaben 
im Treibhaus deines Vaters? Hört sich nach einem 
schicken, reellen Spaß an — kochendes junges Blut bei 
einer Dauertemperatur von 25 Grad. Hast du denn 
zwischen den Orgien auch regelmäßig Pausen eingelegt, 
um den Blumen eine Chance zum Wachsen zu lassen? Ich 
wußte nie, wo jener alte Seebär herkam, bevor ich dich 
kennenlernte. Jetzt weiß ich es: Er heißt Richard und 
begann sein junges Leben als Hauslehrer eines 
sexbesessenen Schulmädchens in einem Herrenhaus, das 
Little Widdingham heißt. Denkst du je an ihn? Ewig dazu 
verdammt, auf den Wellen der Meere zu reiten...« 

»Warum kommst du nicht rein?« Ihre Stimme schien 
verdammt nahe. »Die Tür steht bereits seit fünf Minuten 
offen.« 

Ich schob mich schnell ins Zimmer und schloß die Tür. 
Dann drehte ich mich um. Mein Herz reagierte genauso, 
wie sie kalkuliert hatte, es blieb fast stehen, als ich sie vor 
mir sah. 

Sie hatte jenes grobgestrickte orangefarbene Oberteil an, 
das sie morgens schon getragen hatte. Aber diesmal unten 
ohne. Es reichte ihr eben bis ans obere Ende der Beine, 
und meiner Meinung nach hätte ein tiefer Atemzug absolut 
enthüllende Auswirkungen gehabt. 

»Na?« Sie kreuzte die Arme unter ihren köstlich üppigen 
Brüsten, sorgsam darauf bedacht, bei dem Unterfangen 
nichts vom Grobgestrickten nach oben zu zupfen. 

»Das Haus in Mexiko«, begann ich, »wie genau war die 
Anordnung der einzelnen Zimmer?« 

»Was?« Sie sah mich völlig verdutzt an. 

»Die Schlafzimmer, im oberen Stockwerk«, sagte ich 
drängend, »es ist lebenswichtig.« 

»Willst du damit sagen, daß der idiotische Stuß, den du 
mir vorhin an der Tür verkauft hast, ernstgemeint war?« 

»Was sonst?« zischte ich zurück. 

»Das ist ja phantastisch!« Ihre herabhängende Unterlippe 
verzog sich tückisch. »Eine Nacht mit Sorchas Smaragden, 


und schon bist du ein schwuler Bruder!« 

»Mach nur weiter so« — ich lachte sie kalt an —, »dann 
hast du innerhalb der nächsten zwei Minuten einen roten 
Steiß und mußt die nächste Woche im Stehen essen.« 

»Komm mir nur nicht mehr mit diesem alten Hut von 
maskuliner physischer Überlegenheit, Danny!« Sie wich 
nervös zurück. »Danny?« Ihre Kniekehlen trafen die 
Bettkante, und sie kippte rückwärts aufs Bett. 

Das Grobgestrickte befand sich zu diesem Zeitpunkt 
irgendwo in der Nabelgegend, und ihrem gequälten Blick 
nach zu urteilen, wußte sie das auch. Sie machte eine 
fruchtlose Bewegung zum Saum hin und rollte sich dann 
einfallsreich auf den Bauch. 

Ich setzte mich auf die Bettkante, grub nach meinen 
Zigaretten und fragte: »Können wir jetzt über Mexiko 
reden?« 

»Ja, Danny.« Sie setzte sich neben mir auf und zog sittsam 
das Grobgestrickte herunter. »Ich verzeihe dir«, sagte sie 
plötzlich. 

»Was?« 

Ihre blauen Augen blickten verträumt, als sie mich 
anlächelte. »Sorcha«, flüsterte sie. »Ich verzeihe dir, daß 
du gestern nacht mit ihr geschlafen hast, Danny.« 

»Das solltest du auch«, sagte ich verdrossen. »Eine weiß 
Gott lausige Erfahrung, die einem Mann auch nicht einmal 
im Leben passieren sollte. Die Schlafzimmer in Mexiko, 
erinnerst du dich?« 

Sie lehnte den Kopf an meine Schulter, preßte meinen 
linken Arm fest an sich und seufzte träumerisch. »Ich mag 
herrische Männer, Danny...« 

»Wir versuchen es jetzt zum allerletztenmal.« Ich lächelte 
sie herzlich an. »Und wenn es nicht klappt, lernst du mich 
kennen!« 

»Mexiko!« Sie saß kerzengerade. »Die Schlafzimmer. Die 
Treppe befand sich am Nordende des Flurs, am andern 
Ende war nur eine kahle Wand. Vier Schlafzimmer auf jeder 
Seite des Flurs.« 


»Die Türen einander genau gegenüber?« 

»Ja, richtig.« Sie nickte. »Ich vergaß mal, die Tür zu 
schließen, als ich meinen Slip anzog, und als ich zufällig 
hochblickte, sah ich Ross von seinem Zimmer aus die Szene 
genüßlich beobachten.« Sie krauste die Stirn. »Man sollte 
meinen, Männer in Ross’ Gewerbe bekämen genug davon 
geboten. Aber irgendwie scheint er immer ein 
nichtprofessionelles Interesse an mir gehabt zu haben. 
Nicht daß es auf Gegenseitigkeit beruhte. Er ist nicht mein 
Typ.« Sie seufzte wieder verträumt auf. »Aber du, Danny!« 

Ich überhörte das. »Wie waren die Zimmer verteilt?« 

»Da muß ich nachdenken.« Sie machte eine Pause. »Von 
der Treppe aus links kam erst Amandas Zimmer, dann 
Ross’, dann ein leerstehendes, dann Edwards. Von der 
Treppe aus rechts erst Sorcha, dann ich, dann Marvin, 
dann Charlie.« 

»Wo warst du, als er aus dem Fenster fiel?« 

»In meinem Zimmer. Ich hörte den plötzlichen Aufschrei 
und rannte zur Tür. Ich war noch nicht richtig auf dem Flur, 
als Sorcha mir in die Arme kippte.« 

»Wer war in der Nähe?« 

»Niemand, zunächst wenigstens nicht. Ich hielt Sorcha 
fest und versuchte, sie zu beruhigen, aber nur ein paar 
Sekunden, schätze ich, dann kamen Ross und Amanda 
zusammen aus ihrem Zimmer. Edward folgte etwas später.« 

»Wer hat dann die notwendigen Maßnahmen in die Hand 
genommen — wer rief die Polizei an, zum Beispiel?« 

»Edward, ich erinnere mich ganz genau. Ross lief ins Tal, 
um nach Charlies Leiche zu suchen. Wir wußten alle, daß 
er einen solchen Sturz nicht überlebt haben konnte, aber 
man hofft ja trotzdem, auch wenn man weiß, daß es keine 
Hoffnung gibt.« 

»Sicher«, sagte ich. »War einer von euch ein Fotofan?« 

»Die drei Männer hatten jeder eine Kamera und benutzten 
sie ziemlich häufig.« 

»Die Frauen nicht?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Welche Frau braucht eine 
Kamera, wenn sie einen Spiegel hat?« 

»Wie groß waren die Zimmer?« 

»Sie hatten komischerweise alle die gleiche Größe. Ross 
hat mal eines ausgemessen, erinnere ich mich, wegen einer 
Wette mit Marvin. Fünf mal fünf Meter, sagte er.« 

»Das war also Mexiko.« Ich zündete endlich die Zigarette 
an, die ich bereits seit fünf Minuten in den Fingern hielt. 
Meine nächste Frage stellte ich rein auf Verdacht. »Du 
wußtest doch, daß ich auf dem Weg nach London war und 
wo ich wohnen würde, oder?« fragte ich. »Woher wußtest 
du es?« 

»Sorcha hat mich angerufen und es mir gesagt. Sie 
erklärte mir die ganze Geschichte und meinte, ich sei die 
einzige von uns fünfen, der sie vertraue. Ich mußte ihr 
versprechen, es weder den anderen noch dir zu sagen.« 

»Dann hat sie wahrscheinlich auch die anderen angerufen 
und ihnen genau dasselbe erzählt«, sagte ich. 

»Welch ein niederträchtiger, gemeiner Trick!« 

»So ist nun mal das Leben.« Ich sah auf die Uhr. Es war 
fast halb zwei morgens. 

»Meines nicht«, knirschte Daphne. 

»Da hast du recht.« Ich küßte sie zart aufs Ohrläppchen. 
»Ich gehe jetzt ins Bett.« 

»Du kommst ins Bett, meinst du!« Das Lächeln gefror ihr 
auf dem Gesicht, als sie mich zur Tür gehen sah. 

»Ich gehe ins Bett, in mein eigenes«, korrigierte ich sie. 
»Gute Nacht, Liebling. Wir sehen uns morgen früh.« 

»Nicht, wenn ich dich zuerst entdecke!« Sie rollte sich 
wieder auf den Bauch und barg den Kopf im Kissen. 

Ich schloß leise die Tür und ging über den Flur in mein 
Zimmer. Im Bett liegend, gingen mir tausend Dinge durch 
den Kopf. Ich hatte nichts als Mutmaßungen und 
Möglichkeiten, nicht den geringsten Beweis. Ich hatte mir 
so viel von der Einladung Reiners an Waring versprochen, 
weil sie den Briefkopf des Wodu-Clubs trug. Und was hatte 
sie letztlich bewiesen? Daß ein mysteriöser 


Wirtschaftsbonze in Wahrheit Bordellbesitzer war. Herr im 
Himmel! Ich machte entschlossen die Augen zu und 
versuchte krampfhaft, nicht an die Boydschen 
Fingerabdrücke zu denken, mit denen Warings Haus 
gepflastert war. 


Daphne saß allein am Frühstückstisch, als ich frisch und 
munter gegen neun auftauchte Sie nickte kalt und 
konzentrierte sich auf Tee und Toast und englische 
Orangenmarmelade. 

»Gut geschlafen?« fragte ich höflich. 

»Wunderbar — bei so viel Platz im Bett.« 

»Wir treffen uns alle hier um elf, statt erst heute abend«, 
teilte ich ihr mit. 

»Sollten noch Fragen übrigbleiben, die du beantwortet 
haben möchtest, kannst du sie mir heute nachmittag am 
Bett servieren.« Sie runzelte finster die Stirn. »Weil ich 
dann nicht dabeisein werde.« 

»Daphne!« Ich dämpfte instinktiv die Stimme. »Zwei 
Bitten — und ich meine es vollkommen ernst, wenn ich 
sage, daß sie wichtig sind.« 

Sie wollte eben hohnlächeln, als sie an meinem Gesicht 
ablas, wie ernst es mir war. »Na gut.« 

»Erstens, sollten Amanda und Sorcha nicht spätestens um 
halb elf hier unten sein, kannst du sie dann aus dem Bett 
holen und herbeischaffen?« 

»Mit Vergnügen!« 

»Zweitens: Von jetzt an behandle mich genauso wie 
gestern, als du kein Hehl daraus machtest, daß du mich 
verabscheust und verachtest.« 

»Warum sollte ich?« 

»Weil es wichtig ist.« 

Dann tauchte Ross Sheppard auf, womit mein Schwatz mit 
Daphne ein Ende fand. Ich wartete, bis das reichliche 
Frühstück aus ihm einen ansprechbaren Menschen 
gemacht hatte, und unterrichtete ihn von unserer für elf 
Uhr geplanten Zusammenkunft. 


Er nickte. »Okay, was mich angeht.« 

»Erinnern Sie sich an unser Gespräch gestern abend?« 
fragte ich. »Das bleibt der einzige Geistesblitz, den ich 
auftischen könnte.« 

»Was hätten wir zu verlieren?« Er zuckte die Schultern. 

»Entschuldigt mich«, Daphne erhob sich vom Tisch. »Ich 
schätze, daß ich mir von diesem Blödsinn um elf Uhr noch 
genug anhören muß.« Sie schnüffelte laut und steuerte auf 
die Tür zu. 

Ross blickte ihr nach. Der Ausdruck auf seinem Gesicht 
schien zu gleichen Teilen aus Arger und Hunger 
zusammengebraut. »Nettes Kind«, sagte er weich. »Alles, 
was sie braucht, um vernünftig zu werden, sind ein paar 
hinter die Ohren. Plus vielleicht ein paar Zusammenkünfte 
im Bett — mit einem Experten.« 

Ich knurrte unverfänglich und sagte nichts. 

Um elf Uhr hatte ich meine Tischordnung fertig. Ich 
plazierte Ross an ein Ende, mit Reiner links und Amanda 
rechts von sich. Ich saß am andern Ende Ross gegenüber, 
mit Daphne zu meiner Linken und Sorcha zu meiner 
Rechten. 

»Es sollte nicht allzu lange dauern«, sagte ich als 
Eröffnung. 

»Gott sei Dank!« Amanda blitzte mich durch 
verschwollene, fast geschlossene Augen an. 

»Ein paar Fragen von gestern sind noch offengeblieben.« 
sagte ich. »Zum Beispiel: Warum sind Sie, Amanda, am 
Nachmittag, als Waring ermordet wurde, zu ihm 
gekommen?« 

»Er rief mich an und fragte, ob ich um vier bei ihm sein 
könnte, er wolle mich sprechen. Ich sagte zu, wurde aber 
aufgehalten und verspätete mich.« 

»Es war nicht zufällig Ihr zweiter Besuch bei ihm an 
diesem Nachmittag?« 

»Natürlich nicht!« Ihre Stimme klang gereizt. 

»Wieviel Zeit verbrachten Sie durchschnittlich pro Woche 
mit Edward im Keller?« 


»Worauf wollen Sie hinaus, zum Teufel?« An ihrem Hals 
traten die Adern hervor »Wenn Sie wagen sollten zu 
behaupten, ich sei sexuell genauso abwegig wie er, werde 
ich...« 

»Vergessen Sie’s.« Ich wechselte schnell das Thema. 
»Erinnern Sie sich an die Lage Ihres Schlafzimmers in dem 
Haus in Mexiko? Von der Treppe aus gesehen?« 

»Natürlich. Erstes Zimmer links.« 

»Und wer wohnte Ihnen gegenüber?« 

»Sorcha. Was soll eigentlich der Unsinn, Boyd? Ist das eine 
Art Gedächtnistest?« 

»So etwa«, sagte ich kalt. »Wie waren die restlichen 
Schlafzimmer aufgeteilt?« 

»Daphne wohnte neben Sorcha, Charlie hatte das letzte 
Zimmer vor der kahlen Wand. Auf der andern Seite lag 
neben meinem Zimmer das von Ross, Edward bewohnte 
das Zimmer gegenüber von Charlie. Jetzt noch so eine 
gottverdammte Frage, und ich fange an, mit Gegenständen 
zu schmeißen, Boyd.« 

»Stimmt das, Ross?« fragte ich. 

»Einwandfrei.« 

»Sie kamen an Charlies Zimmer vorbei und sahen ihn auf 
das Fenster zutaumeln, richtig?« wandte ich mich an 
Sorcha. 

»Das ist richtig«, sagte sie vage. 

Sie trug einen Chiffonschal um den Hals, vermutlich um 
die blauen Flecken zu verdecken; ihre Augen hatten 
schwere Lider. Ich fragte mich, ob sie wohl am Abend 
vorher ein paar Schmerztöter geschluckt hatte, um Schlaf 
zu finden. 

»Wo wollten Sie hin?« fragte ich sanft. 

»Wie?« Sie rutschte auf ihrem Stuhl. »Na, ich kam eben 
zufällig vorbei — die Tür stand offen, und ich sah...« 

»Okay.« Ich zuckte die Schultern. »Also gingen Sie nicht 
irgend wohin, sondern kamen irgend woher!« 

Sie blinzelte. »Tja, ich schätze, ich kam aus...« 

»Warings Zimmer?« 


Sie lachte freudlos. »Ganz gewiß nicht! Das dürften Sie 
doch wissen, Danny. Wie Amanda schon sagte, keiner von 
uns ist so absonderlich wie er mit dieser gruseligen 
Einrichtung in seinem Keller.« Sie zitterte ein wenig zu 
absichtsvoll. »Ich wäre nie in Warings Zimmer gegangen. 
Ich hätte Angst gehabt, er hätte ein paar seiner widerlichen 
Peitschen und Ketten mit in die Ferien genommen.« 
»Erhärtet unsere Vermutung, nicht wahr?« Ross hob die 
Augenbrauen gegen mich. 

»Ja, ganz klar.« Ich drehte mich zur Seite und starrte 
Sorcha ein paar Sekunden unbewegt an. »Sie haben uns 
gerade mitgeteilt, daß Sie entweder von einer nackten 
Wand kamen oder auf eine nackte Wand zugingen.« 

Ihre Augen flackerten sekundenlang. »Sie haben mich 
ganz durcheinandergebracht«, murmelte sie. »Ich weiß 
nicht, was ich sage.« 

»Aber Sie wußten, was Sie taten, als Sie Charlie aus dem 
Fenster stießen, oder?« zischte ich. 

Sie stieß einen dünnen Schrei aus, vergrub den Kopf in 
den Händen und begann, mit den Schultern zu zittern. 

»Ist das Ihr Ernst, Danny?« fragte Ross bestürzt. 

»Ich glaube, er ist wahnsinnig«, höhnte Amanda. »Er hat 
seinen winzigen Privatdetektivverstand verloren!« 

»Ich biete Ihnen meine Hypothese an«, sagte ich. »Dann 
werden wir sehen, was davon bewiesen werden kann. 
Sorcha war mit Charlie auf seinem Zimmer, und er war wie 
üblich betrunken. Ich glaube nicht, daß sie es vorsätzlich 
tat. Vielleicht torkelte er wirklich zum Fenster, und Sorcha 
begriff augenblicklich daß ein Stoß ihn ins Jenseits 
befördern würde.« 

»Danny«, sagte Ross amüsiert, »würde die Polizei nicht 
genau diesen Gesichtspunkt immer wieder überprüft 
haben?« 

»Grundsätzlich schon«, gab ich zu. »Aber Sorcha hatte 
einen ungeheuren Pluspunkt für sich. Es war eine leicht 
überprüfbare Tatsache, daß Charlie ein Säufer war. Jeder 
Betrunkene kann aus dem Fenster fallen — das weiß jedes 


Kind —, warum also argwöhnen, er sei gestoßen worden? 
Aber es gab jemanden, der genau wußte, daß Charlie aus 
dem Fenster gestoßen worden war.« 

»Wer?« krächzte Reiner. 

»Waring. Er war im Zimmer gleich gegenüber, und beide 
Türen standen offen. Als er begriff, was vorging, schnappte 
er sich seine Kamera und knipste drauflos.« 

»Um Sorcha später mit den Bildern erpressen zu können?« 
fragte Daphne stockend. 

»Wozu sonst?« Ich nickte. »Waring hat zur eigenen 
Sicherheit offensichtlich ungeheure Anstrengungen 
gemacht, um seine Identität vor Sorcha zu verbergen. Er 
hat vermutlich nach Charlies Tod erst ein paar Monate 
verstreichen lassen, ehe er ein paar Abzüge und seine 
Geldforderung losschickte.« 

Sorcha hob den Kopf und sah mich mitleidheischend an. 
Ich stellte fest, daß es ihr gelungen war, ein paar Tränen 
herauszupressen, die ihr nun über die Wangen liefen; ihre 
Augen leuchteten hellgrün. »Danny«, flüsterte sie 
gebrochen, »ich habe keine Ahnung, wie Sie so etwas von 
mir glauben können. Ich habe nie und nimmer den armen 
Charlie aus dem Fenster gestoßen.« Sie stieß ein halbes 
Dutzend Seufzer aus. »Warum tun Sie mir das an? Ich habe 
Sie engagiert, um meinen Schmuck zu finden, dazu den 
Dieb, der ihn gestohlen hat, und Sie...« 

»Ihr Schmuck ist nie gestohlen worden«, gab ich zurück. 
»Er war als Abzahlung an den Erpresser gedacht und als 
Falle für ihn, um ihn gleichzeitig überführen zu können.« 

»Ich habe wohl den Anschluß verpaßt, Danny«, Ross 
zuckte hilflos die Schultern. »Da komme ich nicht mehr 
mit.« 

»Wie ist das zu verstehen — eine Falle, um ihn gleichzeitig 
zu schnappen?« wollte Amanda wissen. 

»Der Erpresser fordert Geld, andernfalls wird er die Bilder 
in Umlauf bringen«, sagte ich. »Sorcha macht ihm klar, daß 
sie an das Vermögen ihres Mannes noch nicht herankann, 
daß sie folglich nicht eher die geforderte Summe flüssig 


machen könne, bis das Vermögen freigegeben werde. Aber 
sie besitze besonders wertvollen antiken Schmuck, den 
werde sie ihm schicken. Nachdem sie den Schmuck in 
seinem Besitz weiß, ruft sie unverzüglich alle fünf von 
Ihnen an — jeden einzelnen um Verschwiegenheit bittend, 
da er der einzig Vertrauenswürdige sei — und behauptet, 
ihr sei der Schmuck am Todestag ihres Mannes gestohlen 
worden, und sie habe mich engagiert, um den Dieb zu 
finden. Sorcha wußte verdammt gut, daß der Erpresser 
einer ihrer fünf Gäste und folglich im Besitz der Juwelen 
sein mußte. Mir hat sie gesagt, sie engagiere mich, um den 
Dieb zu finden, aber in Wahrheit hat sie mich engagiert, um 
den Erpresser zu finden. Denn kannte sie erst einmal seine 
Identität, konnte es nicht allzu schwer sein, sich seiner zu 
entledigen.« 

»Warum aber, Mr. Boyd« — Reiner räusperte sich nervös 
—, »haben wir alle per Post ein Schmuckstück zugeschickt 
bekommen?« 

Ich wiederholte, was ich Ross am Abend zuvor bereits 
erklärt hatte: wie Waring den Kopf verloren und den 
anderen vier Verdächtigen je ein Schmuckstück geschickt 
habe, in der irrigen Annahme, alle fünf erschienen gleich 
schuldig oder unschuldig, wenn jeder von ihnen ein 
Schmuckstück besäße. 

Reiner nickte langsam, als ich fertig war. »Das ist auf 
völlig blödsinnige Weise logisch. Aber Mrs. Van Hulsden 
kann Waring nicht ermordet haben, sie war zum Zeitpunkt 
des Mordes nicht mal in England.« 

»Richtig. Warings Panik hat ihn das Leben gekostet. Er 
traute sich offensichtlich nicht zu, dieses heikle Geschäft 
allein zu handhaben, und beschloß, sich einen Partner zu 
nehmen. Nur fand der Partner, er brauche keinen Partner, 
und ermordete Waring. Das ist der einzige Grund, weshalb 
er sich nicht mal die Mühe machte, das Kollier aus der 
unverschlossenen Schublade von Warings Schreibtisch zu 
nehmen. Mit den Negativen in der Tasche war er ein 
reicher Mann, zumindest für den Rest von Sorchas Leben.« 


»Der Mörder und Erpresser kann immer noch entweder 
ein Mann oder eine Frau sein, Mr. Boyd?« fragte Fveiner. 

»Natürlich«, nickte ich. »Jemanden erstechen kann auch 
eine Frau.« 

Sein Gesicht wurde hart. »Ich meine fast, Sie sollten ein 
paar weitere Fragen an Amanda richten.« 

»Sag mal, Superluis«, höhnte Amanda wild, »hast du dir 
noch nicht genug Schwierigkeiten eingehandelt?« 

»Es gibt etwas, das Sie unbedingt klarstellen sollten, 
Amanda«, sagte ich scharf. »Warum hat Waring Sie an 
jenem Nachmittag sprechen wollen?« 

»Na gut«, sagte sie fast flüsternd. »Aus irgendeinem 
Grund war Waring scharf auf mich. War es schon in den 
ganzen letzten Jahren. Aber ich konnte mir ziemlich gut 
vorstellen, wie er sich den Spaß dachte, und lehnte immer 
ab. Dann kam per Post das Schmuckstück.« Ihre Stimme 
bekam plötzlich etwas Federndes. »Es war hinreißend 
schön! Am frühen Nachmittag rief Waring mich an und 
beschrieb mir in allen Einzelheiten das Kollier. Mir wurde 
förmlich der Mund wäßrig, während ich zuhörte. Und dann 
sagte er, es gehöre mir, wenn ich mit ihm die Nacht 
verbrächte.« 

»Darum also bist du hingegangen, um im Tausch für ein 
Kollier die Nacht mit diesem Pervertierten zu verbringen?« 
fragte Reiner. 

»Genau«, fauchte sie zurück. 

Die gefleckten braunen Augen weiteten sich, als er sie 
anstarrte. »Und mich nennst du Superluis!« 

»Sie haben Glück gehabt, Amanda«, erklärte ich ihr. 

»Wieso?« 

»Das Kollier ist nicht echt, genau wie der Rest der 
Kollektion.« 

»Danny muß toll geworden sein«, warf Sorcha schnell ein. 
»Was sollte ich wohl mit unechtem Schmuck?« 

»Das werde ich Ihnen gleich sagen«, bellte ich zurück. 
»Daphne hat mich unbeabsichtigt zuerst auf die Idee 
gebracht, als sie mir die Geschichte mit den falschen 


Smaragden erzählte Irgend jemand habe einmal ohne 
Sorchas Wissen den echten Schmuck mit einer Imitation 
vertauscht, und die falsche Pracht habe heller auf ihrer 
Haut gestrahlt als die echte. Ich schätze, diese Lektion 
haben Sie schnell gelernt, Sorcha. Wären die Juwelen echt, 
haben Sie mir erzählt, wären sie so um zweihunderttausend 
Dollar oder mehr wert. Ein stichhaltiger Grund, Imitationen 
anfertigen zu lassen. Selbst eine Mrs. Charles Van Hulsden 
nimmt nicht so ohne weiteres zweihunderttausend Dollar 
Schmuck mit in ein Ferienhaus, das nicht eines Zehntels 
davon würdig ist.« 

»Woher weißt du, daß er gefälscht ist, Danny?« fragte 
Daphne. 

»Nichts leichter zu beweisen als das«, sagte ich. »Geh 
hoch in Sorchas Zimmer und hole das Kollier.« 

»Du kannst dir die Mühe sparen«, sagte Sorcha klanglos. 
»Es sind lImitationen, schön. Nicht, daß das etwas 
bewiese.« 

»Damit hätten wir eine Mutmaßung zu einer Tatsache 
gemacht«, sagte ich im Plauderton. »Lassen Sie uns sehen, 
ob wir mit einer nächsten den gleichen Erfolg haben.« 

Ich ließ meine rechte Hand unauffällig vom Tisch in die 
Nähe meiner Hosentasche gleiten. In der nächsten 
Sekunde blickte ich in den Lauf der Magnum in Sheppards 
Hand. 

»Ich würde es gar nicht erst versuchen, Danny«, sagte er 
warmherzig. »Sie schaffen es doch nie.« 

»Mein Fehler.« Ich legte die rechte Hand wieder auf den 
Tisch. »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Sie so schnell 
schalten.« 

»Ich bin auch ärgerlich auf mich.« Er grinste, und in 
seinem Grinsen enthüllte sich seine ganze angeborene 
Grausamkeit. »Aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, 
daß Sorcha Van Hulsden versucht hat, sich mit Imitationen 
loszukaufen, als ich die kleine Geschichte mit dem Hehler 
und dem verkauften Schmuck erfand.« 


»Jedenfalls eine absolut logische Geschichte für Ross 
Sheppard, den Gigolo, der nie genug Geld hat«, sagte ich. 
»Hörte sich glaubhaft genug an. Das Schmuckstück in der 
Morgenpost war wie ein Geschenk, mit dem 
Weihnachtsmann als Absender, also verkauften Sie es. Sie 
halten augenscheinlich auch viel von der Geschichte des 
anderen Ross Sheppard, des Erpressers. Des Mannes, der 
wußte, daß er nur Waring zu töten und die Fotos an sich zu 
nehmen brauchte, um für den Rest seines Lebens 
ausgesorgt zu haben. Warum sich bei solchen luxuriösen 
Aussichten bei einem lausigen Smaragdkollier aufhalten?« 

»Sie haben ja so recht, Danny!« 

»Das war ein Fehler, der zu Ihren Lasten geht.« 

Die kalten blauen Augen fixierten mich feindselig. »Und 
welcher, Danny?« 

»Jede Frau, vornehmlich Amanda, hätte es 
mitgenommen«, klärte ich ihn auf. »Indem Sie es 
liegenließen, schalteten Sie automatisch jede Frau als 
tatverdächtig aus. Und damit lagen nur noch Sie und 
Marvin im Rennen.« 

»Ich wünschte, Sie hielten endlich den Mund, Boyd!« 
Sorchas Stimme hatte ihre normale Kehligkeit 
wiedergefunden. »Sie zählen jetzt überhaupt nicht mehr.« 
Sie blickte Sheppard an, ihre Augen flammten wie grünes 
Feuer. »Zum erstenmal, seit ich dich kenne, Ross, habe ich 
Respekt vor dir.« Sie lächelte langsam. »Da wären wir, zwei 
Mörder, Erpresser und Opfer, Hand in Hand! Was sollten 
wir deiner Meinung nach tun?« 

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Das Grinsen, 
das jetzt auf seinem Gesicht auf tauchte, war neu und 
beängstigend. »Warum trennen wir zunächst nicht die 
Schafe von den Böcken? Ich mache die Vorschläge, und du, 
Sorcha, korrigierst mich, wenn ich mich irren sollte.« 

Sie nickte. »Wie hübsch zu wissen, daß endlich ein 
richtiger Mann die Dinge in die Hand nimmt. Nach all den 
öden Jahren mit Charlie«, murmelte sie. 


»Zunächst macht euch eines klar«, begann Sheppard, und 

seine Stimme klang weicher als sonst. »Wie Sorcha schon 
sagte, wir beide haben im Augenblick nichts mehr zu 
verlieren. Macht ihr gemeinsame Sache mit Boyd — und 
vergeßt einen Augenblick, daß ich die Kanone halte! —, 
dann macht ihr gemeinsame Sache mit dem Gesetz, was 
euch präzise nichts einbringt. Schlagt euch auf unsere 
Seite« — ein hypnotischer, lockender Ton kroch in seine 
Stimme —, »und ihr bekommt einen lebenslangen Anteil 
vom Hulsden-Vermögen. Vierzig Millionen Dollar! Also — 
ich zähle bis drei...« 

»Marvin kann dann seine schicke kleine Bordellkette 
behalten«, unterbrach Sorcha mit leise qgurgelndem 
Lachen. 

»Und ich finde vielleicht doch noch den passenden dritten 
Mann, Sorcha, Liebling«, meinte Amanda nachdenklich. 

»Natürlich.« Sorcha nickte. 

»Und was ist mit Ihnen, Marvin?« fragte ich. 

Er spreizte die Hände. »Mir bleibt keine Wahl, Boyd«, 
sagte er klipp und klar. »Welches Gegenangebot könnten 
Sie mir machen?« 

»Nicht mal einen Rückhandschlag quer durch Ihr 
Gesicht«, stimmte ich bei. 

»Und was meinst du, Daphne?« fragte Sheppard. 

»Ich könnte es nicht ertragen, mit Charlies Mördern unter 
einer Decke zu stecken«, sagte sie ruhig. »Nach ein paar 
Tagen würde ich jedesmal ausspucken müssen, wenn ich 
mein Gesicht im Spiegel sähe.« 

»Ich könnte dir das Leben bieten, für das du gemacht 
bist«, sagte Ross eifrig. »Ich könnte dir die herrlichsten 
Dinge der Welt zeigen, welche die meisten Menschen nie zu 
sehen bekommen, weil sie gar nicht wissen, daß es sie 
gibt.« 

»Bitte!« Daphne schüttelte sich. »Die Vorstellung, mit dir 
irgendwohin zu reisen, Ross, ist zu widerlich, um sie auch 
nurin Erwägung zu ziehen.« 


Ich beobachtete, wie sich sein Gesicht vor Zorn dunkel 
fäarbte, und dachte sauer, daß Daphne verdammt klüger 
daran getan hätte, vorzugeben, sie sei auf seiner Seite. Die 
große Geste bedeutet Ruhm für den Augenblick, eine Kugel 
im Bauch aber die Ewigkeit. Ich streckte unter dem Tisch 
einen Fuß aus und trat Daphne ans Schienbein, während 
ich mich gleichzeitig Sorcha zuwandte. Sheppard ritt nach 
wie vor auf der Woge uneingeschränkten Selbstvertrauens, 
und ich hoffte inständig, ihn noch eine Weile oben zu sehen. 
Die geringste Einbuße mußte ihn daran erinnern, daß er 
seine Kanone immer noch auf mich gerichtet hielt. 

»Verraten Sie mir eins, Sorcha«, begann ich höflich. 

»Alles, was Sie wünschen, Danny-Liebling.« Ihr Mund 
verzog sich zu höhnischem Spott. »Ich borge Ihnen sogar 
meine falschen Smaragde für Ihre Beerdigung, wenn Sie 
möchten.« 

»Wie hat Waring es fertiggebracht, die Juwelen von Ihnen 
zu bekommen, ohne seine Identität preiszugeben?« 

Ich betrachtete sie mit einem Ausdruck begieriger 
Erwartung, während ich, auf dem Stuhl rutschend, meine 
Hosentasche ein paar Zentimeter näher an Daphne 
heranbrachte. 

»Durch eine Bank in der Schweiz«, antwortete Sorcha. 
»Ich schätze, sie sind erst durch eine ganze Reihe von 
Banken gewandert, ehe sie schließlich bei ihm landeten.« 
»Das scheint aber nicht sehr schlau von ihm gewesen zu 
sein«, sagte ich. »Sie würden doch selbstverständlich jede 
Handelsbank mit Waring in Verbindung gebracht haben.« 
»Habe ich auch, aber dann hielt ich es, weil es so 
offensichtlich war, für das abgekartete Spiel des wirklichen 
Erpressers, der Edward belasten wollte. Vielleicht hatte er 
genau das einkalkuliert.« 

»Ross?« wandte Daphne sich plötzlich mit gequälter 
Stimme an Sheppard. »Ich habe es mir überlegt. Ich würde 
gern all das sehen, was du mir zeigen willst.« 

Er sah sie leidenschaftslos an, mit einem Gesicht wie aus 
Holz geschnitzt, und schüttelte langsam den Kopf. »Du 


kommst um vielleicht fünf Minuten zu spät, Daphne. 
Natürlich kannst du die Worte zurücknehmen, aber nicht 
die Gefühle, die sich hinter ihnen verbargen. Du bist auf 
Boyds Seite, und damit hat sich’s.« 

»Ross!« wimmerte sie. 

»Vielleicht triffst du Charlie oben«, flötete Sorcha. »Dann 
könnt ihr beide Hand in Hand durch die Ewigkeit hüpfen.« 
Daphne schob ihren Stuhl zurück und stand, den Blick 
starr auf Sheppard gerichtet, langsam auf. »Du hast keine 
Ahnung, was du dir entgehen läßt«, flüsterte sie. Ihre Arme 
bewegten sich flink und entschlossen, zogen den blauen 
Pullover in einem Ruck über den Kopf, befreiten sich 
daraus und fielen zu beiden Seiten ihres Körpers herab. 
Nackt bis zur Taille, stand sie reglos da. 

»Findest du nicht auch, daß es ein Jammer wäre, Ross?« 
fragte sie leise. 

Sein Gesicht kehrte sich leicht von mir ab, als er sie 
betrachtete. Seine Augen verschlangen sie mit der Gier 
eines Schlemmers, dem ein Gericht serviert wird, das zu 
bekommen er nie auch nur zu träumen gewagt hat. Der 
Pistolenlauf war immer noch auf mich gerichtet, aber 
Sheppard stützte den Handballen jetzt in schrägem Winkel 
auf den Tisch. Es war eine jener Jetzt-oder-nie- 
Gelegenheiten, aber üblicherweise ist es mein Prinzip, ein 
bißchen mehr auf Nummer Sicher zu gehen, wenn ich 
irgend kann. 

»Nein!« Das »Nein« hörte sich an, als wäre es gewaltsam 
aus Sheppards Kehle gezogen worden. 

Daphne öffnete langsam den Reißverschluß und ließ auch 
den Rock zu Boden fallen. Der saphirfarbene Slip 
modellierte den Schwung ihrer Hüften nach, und sein 
Schnitt ließ ihre Oberschenkel noch länger erscheinen. Ich 
besah mir flüchtig die anderen am Tisch. Reiners Augen 
waren glasig, seine Stirn überzog sich sichtbar mit 
Schweiß. Selbst die beiden Frauen waren fasziniert. 
Amanda linste durch ihre geschwollenen Augenlider und 
hatte den Kopf zurückgeworfen, um nur ja nichts zu 


verpassen. Sorchas Augen waren fest auf Daphne gerichtet, 
sie leckte sich immerfort die Unterlippe, während sie auf 
den Höhepunkt wartete. 

»Noch immer Nein!« sagte Sheppard grausam. 

Ein zitterndes Lächeln erschien auf Daphnes Mund, als sie 
langsam einen Finger in das Taillengummi ihres Slips 
schob. Sorcha neben mir krümmte sich und zuckte sofort 
vor Schmerz zusammen. Ich fühlte mich plötzlich besser. 
Daphnes Hände bewegten sich langsam und schoben den 
Slip abwärts. Sorcha beugte sich mit halboffenem Mund 
erwartungsvoll vor. Ich holte tief Luft, schlug ihr heftig mit 
der flachen Hand über den Rücken und tauchte seitwärts 
vom Stuhl. 

Während ich schon im Fallen nach meiner .38er angelte, 
hörte ich, wie sich in Sorchas spitzen Schmerzensschrei 
der Knall eines Schusses mischte, ohne daß ich wußte, was 
vorging. Ich schlug mit den Knien auf dem Boden auf, 
rutschte ein Stück, hatte meine Kanone in der Hand und 
stand schon wieder auf den Beinen. Aber mich umblickend, 
glaubte ich, den Sinn für die Wirklichkeit verloren zu 
haben. Sie schien in der winzigen Zeitspanne meines 
Rettungsmanövers zu einem wahnwitzigen Spuk erstarrt, 
der aus den lebendigen Menschen um mich her stumme, 
leblose Wachsfiguren gemacht hatte. 

Daphne stand reglos da, die Finger immer noch im 
Taillenbund ihres Slips. Amanda und Marvin waren 
offenbar aufgesprungen und starrten auf das Tischende, 
das ich gerade geräumt hatte, die Gesichter in stummem 
Entsetzen gefroren. Sorcha hing nachlässig über der 
Tischecke, halb auf der Seite, halb auf dem Rücken, das 
Gesicht dem andern Ende des Tisches zugekehrt. Ihr eines 
übriggebliebene Auge war jetzt von stumpfem, alltäglichem 
Grün, dennoch der blutgefüllten Höhle auf der andern Seite 
des Gesichts verdammt vorzuziehen. 

Sheppard stand fassungslos am andern Ende des Tisches. 
Seine Kehle bewegte sich krampfhaft, brachte aber keinen 
Ton zustande. Die Magnum war so fest in seine rechte 


Hand gepreßt, daß die Knöchel weiß hervortraten, der Lauf 
war abwärts auf das andere Tischende gerichtet. Ein 
breites Rinnsal von Schweiß sammelte sich unter seinem 

Haaransatz, lief ihm langsam über die Stirn und tropfte auf 
die Nase. 

»Kanone weg, Ross«, sagte ich ruhig. 

Er bewegte keinen Muskel. Amanda klappte im Stuhl 
zusammen und schluchzte leise und jammernd wie ein 
kleines Kind. Reiners Körper zuckte plötzlich, sein Gesicht 
verfärbte sich grün, und er eilte verzweifelt aus dem Raum. 
Aus einem Augenwinkel sah ich eine weißgesichtige 
Daphne, die sich langsam den Pullover wieder über den 
Kopf zog. 

Ich schob mich Schritt für Schritt an Sheppard heran, bis 
ich etwa einen halben Meter vor ihm stand. Nach seiner 
Reaktion zu schließen, konnte er tatsächlich eine 
Wachsfigur sein. Ich hob vorsichtig meinen rechten Arm, 
bis er über seinem Handgelenk war, und ließ ihn dann 
überraschend fallen. Der Pistolenlauf schlug ihm 
schmerzhaft gegen das Handgelenk, seine Finger öffneten 
sich weit, und die Magnum polterte auf die Tischplatte. 

Er schüttelte langsam den Kopf, während er sich 
aufrichtete, wandte den Kopf und fixierte mich, die blauen 
Augen stumpf und leblos. 

»Oh, Sie Schlitzohr«, flüsterte er. »Was haben Sie 
angerichtet! Sie haben mich vierzig Millionen Dollar 
erschießen lassen.« 


Wir standen auf dem Bürgersteig und sahen zu, wie der 
Verkehr an uns vorbeibrauste. Gegenüber brüllte uns die 
Schlagzeile einer Abendzeitung entgegen: Multimillionärin 
erschossen! Ein halbes Wunder passierte, als zwei Minuten 
später ein leeres Taxi vorbeifuhr. Ich verstaute Daphne und 
mich und unser Gepäck auf dem Rücksitz und wies den 
Fahrer an, zum Hilton zu fahren. 

»Ich begreife das nicht«, sagte ich entnervt. »Sie wußten 
doch, daß Warings Haus mit meinen Fingerabdrücken 


förmlich tapeziert war. Und sie müßten taub gewesen sein, 
wenn sie Sheppard nicht hätten mindestens hundertmal 
schreien hören, daß nicht er schuld sei an dem Mord an 

Sorcha, daß ich alles eingefädelt hätte.« 

»Stimmt ja auch, Danny«, sagte Daphne lieb. »Ich habe es 
mit eigenen Augen gesehen.« 

»Ich weiß, daß es stimmt«, sagte ich knapp, »und vielleicht 
saßen wir beide nicht hier im Taxi, wenn es Sorcha nicht 
erwischt hätte. Von deinem hinreißenden Striptease mal 
abgesehen, der alles mögliche möglich gemacht hätte.« Ich 
schüttelte immer noch verwundert den Kopf. »Ich hätte 
geschworen, daß der ganze Polizeikram bis in die nächste 
Woche gedauert hätte. Dabei war in acht Stunden alles 
vorbei.« 

»Typisch englische Tüchtigkeit«, sagte sie überheblich. 

»Was hast du eigentlich dem Superintendenten 
zugeflüstert, kurz bevor man uns gehen ließ?« fragte ich 
argwöhnisch. 

»Ich habe nur Papa erwähnt.« . 

»Der Mann wird sich ganz schönen Arger eingehandelt 
haben!« Ich lachte in mich hinein. 

»Kaum. Höchstens, wenn er mir nicht zugehört hätte.« 
Ihre porzellanblauen Augen sahen unschuldig zu mir auf. 
»Habe ich dir denn nie gesagt, daß Papa Kabinettminister 
ist?« 

»Nie.« Ich räusperte mir die plötzliche Trockenheit aus 
der Kehle. »Nie!« 

»Das ist eben Papa«, sagte sie leichthin. »Völlig 
unbrauchbar bei Orgien im Treibhaus, aber gib ihm das 
Innenministerium, und schon ist er zu verwenden.« 

»Polizeikram eingeschlossen, schätze ich.« 

»In der Tat.« Sie lehnte den Kopf an meine Schulter und 
seufzte wonnevoll. »Weißt du, was ich zu allererst möchte, 
wenn wir auf deinem Zimmer sind, Danny?« 

»Aber sicher«, brummte ich. »Nur wirst du es nicht 
kriegen!« 


Sie sah verletzt und vorwurfsvoll zu mir hoch. »Aber, 
Danny«, sagte sie mit unendlicher Würde und herrlich 
englischen Vokallauten, »ich dachte doch nur an 
Käsekuchen.« 





J-nlstunoiNnion 


